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      Das Buch


      Die junge Lilah ist eine der Kyndred und besitzt die Gabe, mit Tieren zu kommunizieren. Eines Tages rettet sie einer Gruppe Kinder das Leben, die von einem wilden Bären bedroht werden. Dadurch gerät sie ins Visier der skrupellosen Biotech-Firma GenHance, die sie entführen lässt, um ihre DNS zu untersuchen. Völlig desorientiert findet sich Lilah im Innern eines Kühl-Lasters wieder – gefesselt an einen Fremden, der kaum bei Bewusstsein ist. Walker Kimball erinnert sich nur noch daran, in Afghanistan tödlich verwundet worden zu sein. Lilah gelingt es, den halberfrorenen Soldaten wieder auf die Beine zu bringen, und gemeinsam können sie sich aus der Gefangenschaft befreien. Auf der Flucht vor ihren Kidnappern entwickeln Walker und Lilah schon bald tiefe Gefühle füreinander. Sie finden Unterschlupf in einem abgelegenen Städtchen in den Bergen von Colorado, das kurz darauf völlig eingeschneit ist. Dadurch hoffen sie, eine Weile vor ihren Häschern geschützt zu sein. Doch schon bald wird klar, dass nicht nur GenHance hinter ihnen her ist. Noch jemand macht Jagd auf sie, jemand, dem Lilah immer glaubte, vertrauen zu können …

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Die amerikanische Autorin Lynn Viehl wurde 1961 geboren. Seit sie im Jahr 2000 anfing zu schreiben, veröffentlicht sie äußerst erfolgreich Liebesromane in unterschiedlichen Genres. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Florida.

    

  


  
    
      
        Die Romane von Lynn Viehl bei LYX

      

    

  


  
    
      


      Romantic Fantasy:


      Darkyn:


      1. Darkyn – Versuchung des Zwielichts


      2. Darkyn – Im Bann der Träume


      3. Darkyn – Dunkle Erinnerung


      4. Darkyn – Blindes Verlangen


      5. Darkyn – Für die Ewigkeit


      6. Darkyn – Ruf der Schatten


      7. Darkyn – Am Ende der Dunkelheit


      Kyndred:


      1. Kyndred – Dunkle Berührung


      2. Kyndred – Schleier der Träume


      3. Kyndred – Wilde Stimmen


      4. Kyndred – Blick ins Dunkel (erscheint Dezember 2014)


      Romantic Thrill:


      1. In der Hitze der Nacht


      2. Spiel mit dem Feuer

    

  


  
    
      


      


      Für Larissa Ione


      mit großer Liebe und Bewunderung

    

  


  
    
      


      


      Mehr nicht als eine Berührung bloß –


      doch wie viel trat diese Berührung los!


      War es die Hand? Oder war es der Mund,


      der die Neigung getan hat kund?


      Mag Feuer, mag Eis die Erde verheeren –


      die Berührung wahrer Liebe wird ewig währen.


      Mortimer Collins,


      Lied der Kate Temple

    

  


  
    
      


      


      Chimären sind Organismen aus genetisch unterschiedlichen Zellen bzw. Geweben, die dennoch ein einheitliches Individuum darstellen. Die unterschiedlichen Zellen stammen aus verschiedenen befruchteten Eizellen von Individuen gleicher oder verschiedener Art.


      (nach Wikipedia)


      »Wir müssen die Unversehrtheit des menschlichen oder tierischen Lebens achten, für das wir Verantwortung tragen. Forschungsprojekte, bei denen menschlich-tierische Chimären erschaffen werden, gefährden empfindliche Ökosysteme, die Intaktheit der Arten und die Gesundheit.«


      Dr. William P. Cheshire Jr.,


      Professor für Neurologie an der Mayo-Klinik, Florida
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      29.September 2008


      Zentrum für die Geschichte der Grafschaft Surrey


      Woking, Surrey, Großbritannien


      Die Tür zu ihrem Büro öffnete sich, und Marla Wilkes blickte von dem Katalog auf, den sie gerade durchging. Das verblüffend gute Aussehen des eintretenden Mannes veranlasste sie, sich gerader hinzusetzen und die Locken ihrer neuen Dauerwelle zu betasten. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Seine Stimme schlang sich wie Samtbänder um ihre Ohren. »Ich suche ein paar Aufzeichnungen.«


      »Da sind Sie hier richtig …« – sie warf seufzend einen Blick zur Uhr – »… aber leider etwas spät dran. Die Katalogauskunft schließt um fünf.« Sie nahm ihren Bleistift. »Wenn Sie mir sagen, was Sie brauchen, kann ich Ihren Wunsch auf den Schreibtisch des Archivars legen – er bearbeitet ihn dann gleich morgen früh.«


      Er kam um ihren Schreibtisch herum und zog sie so rasch vom Stuhl, dass sie kaum blinzeln konnte. »Sie besorgen mir die Akten.«


      Etwas stach ihr in die Nase und breitete sich in der Kehle und weiter in der Brust aus. »Ja, mach ich.«


      Marla glitt mit ihm über den Flur und fühlte sich so schwerelos wie die Entenfeder auf ihrem besten Sonntagshut und glücklicher als ein hungriges Schulmädchen mit einer Tüte voll Schmalzgebäck. Der Zauberer öffnete alle abgesperrten Türen und Schränke ohne einen einzigen Schlüssel. Sie lächelte ihn verträumt an, während er ihr sagte, was er wollte, und ging mit einem Seufzer danach suchen.


      »Ich hab’s.« Sie kam mit einer großen Akte aus dem 18.Jahrhundert zurück. »Das Original der ›Kirche von König Eduard dem Bekenner‹. Es enthält alle aus Sutton Place geretteten Abschriften und Register.«


      Sie musste die zerbröselnden Seiten eine Stunde langsam durchgehen, ehe sie die gesuchte Liste entdeckte. »Na bitte. Ein Verzeichnis des Zensus von 1299. Meine Güte – das war ja ein schreckliches Jahr. Hier stehen über hundert Namen.«


      Er sagte ihr, welchen sie suchen sollte, und obwohl die alte, winzige Schrift schwer zu entziffern war, las sie, bis sie den Eintrag fand.


      »Hier.« Sie fuhr mit dem Finger die Zeile lang. »Geboren 1264, gestorben 1282. Opfer der Pest.« Der Zusatz ließ sie blinzeln, und dann sah sie lächelnd zu ihm hoch. »Wunderbare Neuigkeiten. Das ist genau hier in Surrey.«


      Er blickte eine Weile auf die Seite. »Sie werden mich dorthin bringen.«


      Marla holte ihre Tasche aus dem Büro, nahm ihn mit zu ihrem Mini und fuhr mit ihm zu den Ruinen. Auf dem Weg versuchte sie, ein wenig mit ihm zu plaudern, doch er starrte nur auf die vorbeiziehende Landschaft hinaus.


      Bei den verfallenen Gemäuern angelangt, war Marla etwas verlegen. Teenager hatten die Mauern mit ziemlich unanständigen Sprüchen besprüht und furchtbar viel Müll hinterlassen. Sie trat den Abfall aus dem Weg und führte ihn hinter das alte Heiligtum, wo ein Teil des Bodens unter einer dünnen Moosschicht erhalten geblieben war.


      »Hier dürfte es irgendwo sein. Ich hab in der Schule davon gelesen.« Sie ging die Steinreihen entlang, bückte sich ab und zu und bog Unkraut beiseite. »Das da könnte es sein. Wollen Sie mal sehen?«


      Er kniete sich neben sie, sah sich den Stein genau an und grub die Hände ins Erdreich. Die alte Bodenplatte brach entzwei, als er sie zusammen mit viel Dreck aus dem Boden zerrte.


      Marla setzte sich und schaute ihm bei der Arbeit zu. Er sah wunderschön aus beim Graben, und als er die Rechte in dem von ihm geschaffenen Loch versenkte und einen seltsam geformten Ball herauszog, klatschte sie in die Hände.


      »Sie haben es gefunden.« Sie wusste nicht, warum er das schmutzige alte Ding so hielt oder warum es ihn nicht fröhlich machte. Seine Miene ließ sie ein wenig schaudern. »Das haben Sie doch gesucht?«


      »Ja.« Er küsste den Ball, legte ihn sorgsam in das Loch zurück, bedeckte ihn wieder mit Erde und tat die zerbrochene Platte darüber. »Das ist alles, was ich wollte.« Er erhob sich. »Alles, was ich vergessen wollte.« Er ging davon.


      Marla rappelte sich auf und eilte ihm nach, doch als sie aus den Ruinen kam, war er weg. Sie drehte sich langsam einmal um sich selbst und runzelte die Stirn, während ihre Freude allmählich verblasste. Kurz darauf betrachtete sie ihre schmutzigen Hände und dann ihren Wagen. Sie befand sich an der alten Kirche, wie sie jetzt erkannte, aber das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ihre Arbeit im Büro.


      »Großer Gott.« Sie wischte ihre Hände am Rock ab, sodass zu den seltsamen grünen Flecken noch dunkle Streifen traten. »Wie bin ich hierher gekommen?«


      Marla bekam darauf nie eine Antwort, doch als sie ins Büro zurückkehrte, sah sie den Hausmeister mit einem Polizisten sprechen und eilte zu ihnen.


      »Was gibt’s?«, fragte sie. »Was ist passiert?«


      »Ach, Miss Wilkes, ich dachte, Sie hätten schon Feierabend.« Der Hausmeister verzog das Gesicht. »Jemand ist ins alte Archiv eingebrochen und hat alle Tür- und Schrankschlösser geknackt und sich die alten Register aus Aberdeen vorgenommen. Siehtaber nicht so aus, als wäre etwas gestohlen worden.«


      Marla runzelte die Stirn. »Warum auch? Warum sollte jemand alte Kirchenaufzeichnungen stehlen?«


      Suche nach durchgebrannter Jungerbin geht weiter


      1.Oktober 1999


      SANTA LUCIA, CA. Polizei, Feuerwehr und Freiwillige haben heute in Santa Lucia die Suche nach der sechzehnjährigen Lillian Emerson fortgesetzt, die am 29.September vom Anwesen ihrer Familie verschwunden ist. Das Pferd, das Lillian bei ihrem Verschwinden ritt, ist gestern auf einem Nachbargrundstück aufgetaucht.


      »Es hat ein paar kleinere Risswunden, wird aber wieder gesund«, sagte Polizeichef Ormond Teller gestern Abend auf der Pressekonferenz. »Wir haben uns vergewissert, dass der Sattel des Pferdes Miss Emerson gehört.«


      Teller trat zudem energisch Spekulationen entgegen, wonach die vermisste Teenagerin nicht, wie ihre Mutter der Polizei gegenüber angegeben hatte, von zu Hause weggerannt, sondern auf ihrem Ausritt angegriffen und entführt worden sei. »Es gibt nicht den leisesten Hinweis darauf, dass es sich um mehr als die spontane Handlung eines gedankenlosen Kindes handelt, das vermutlich von seinem Pferd abgeworfen wurde. Wir gehen gleich morgen früh in die Hügel, denn da oben gibt es jede Menge Winkel und Höhlen, in denen Lillian sich versteckt haben kann, und ich rechne damit, dass wir sie dort finden.«


      Evelyn Emerson war nicht unter den Freiwilligen, die nach ihrer Tochter suchten, denn sie hatte Kalifornien schon zwölf Stunden nach Lillians Verschwinden verlassen. Ihr Anwalt Wallace Bridger bestätigte, seine Klientin sei an einen ungenannten Ort gereist, um den Zuspruch einer Person zu empfangen, die nur als »lebenslanger spiritueller Ratgeber« bezeichnet wurde.


      Bridger deutete an, das unerwünschte Medienaufsehen habe die landesweit bekannte Innenarchitektin zur Abreise gezwungen – sie habe sich nicht eventuellen Fragen der Polizei nach ihrer Rolle beim Verschwinden von Lillian entziehen wollen.


      »Evelyn würde ihrem Kind niemals etwas zuleide tun«, so Bridger zu Journalisten. »Sie ist eine wunderbare Mutter und eine gläubige Christin und hat sich zurückgezogen, um den Trost und die Unterstützung zu empfangen, die sie in dieser schweren Zeit so dringend benötigt.«


      Nachdem Robert Rinehart Emerson III. 1982 gestorben war, hatte seine Tochter Evelyn seinen Platz als Chefin von Emerson Inneneinrichtungen eingenommen. Sie wird dafür gerühmt, das Unternehmen aus einer herkömmlichen Möbelfabrik in eine ungemein erfolgreiche Dachgesellschaft verwandelt zu haben, zu der so lukrative Franchise-Unternehmen wie »Herd und Heim«, »Private Heiligtümer« und »Weibliche Note« gehören. Mrs Emerson hat zudem eigenhändig Dutzende von Einrichtungen berühmter Politiker, einflussreicher Unternehmer und gesellschaftlicher Berühmtheiten entworfen, und ihre Firma gilt als Marktführer, was die neuesten Wohntrends anbelangt. Über ihr Verhältnis zu ihrer einzigen Tochter, die sie 1982 adoptiert und fern der Öffentlichkeit aufgezogen hat, ist indessen nur wenig bekannt.


      Neil Huntley, Evelyn Emersons früherer Stallmeister und ein erfahrener Reiter, hat im Zuge der Suche Männer aus der Gegend in die Hügel geführt, sich aber geweigert, mit den Journalisten zu sprechen und ihnen zu berichten, warum Emerson ihn am Abend des 29.September fristlos entlassen hat. Seitens der Polizeibehörde wurde indessen bestätigt, dass Huntley Lillian als Letzter lebend gesehen hat, doch zur Zeit ihres Verschwindens wurde er in der Stadt gesichtet und gilt der Polizei deshalb nicht als verdächtig.


      Lillian Emerson ist gut einen Meter sechzig groß, wiegt knapp sechzig Kilo und hat rotes, schulterlanges Haar und haselnussbraune Augen. Zuletzt trug sie ihre Schuluniform: eine weiße Bluse mit dem gestickten Logo der Mädchenschule St.Catherine, einen schwarz-blau karierten Rock, weiße Kniestrümpfe und schwarze Slipper. Wer etwas über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort weiß, wende sich an die Polizei von Santa Lucia oder an den Sheriff von Monterey County.
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      30.November 2009


      Lake Gem, Florida


      Albert Brewer hatte ein fliehendes Kinn, eine niedrige Stirn und eine Hakennase und roch gewöhnlich wie ein italienisches Riesensandwich mit zu viel Zwiebeln drauf. Sein kleinlich-tyrannischer Charakter war so unangenehm wie sein Bestehen darauf, dass jeder ihn »Big Al« oder »Sir« nannte, aber das war nicht der Grund, weshalb ihn alle mieden.


      Sondern – jedenfalls nach Lilah Devereaux’ Einschätzung – wegen der Schuppen, die Big Als sandfarbenes Haar, seine Hemdschultern, sogar die buschigen Brauen wie Schneeflocken bedeckten. Wann immer sie neben ihm stand, empfand sie das dringende Bedürfnis, ihre Kopfhaut zu kratzen.


      Heute musterte sie ihn nur und war sich seiner Schuppen ausnahmsweise nicht bewusst, weil sie ganz damit beschäftigt war, zu begreifen, was er eben gesagt hatte. »Ich bin was?«


      »Sie sind entlassen, Lil«, wiederholte er so laut, dass seine Stimme durch das stille Büro zu hallen schien, und warf eine Pappschachtel auf ihren Schreibtisch. »Sie haben fünfzehn Minuten, um Ihre Sachen zu packen. Danach rufe ich den Wachschutz und lasse Sie aus dem Gebäude bringen.«


      Der Blick seiner sanften braunen Augen, die Lilah immer für das einzig Angenehme an ihm gehalten hatte, glitt unwillkürlich von ihrem Gesicht zu ihrer Brust, doch gleich beherrschte er sich und schaute durch sie hindurch. Aufgrund ihres üppigen Körpers war sie es gewohnt, angegafft zu werden, aber in ihrer Gegenwart verhielt Big Al Brewer sich wie ein pickliges Erstsemester, das gerade Papis Pornoheft-Versteck entdeckt hat.


      Das war vielleicht das Problem. So zurückhaltend Lilah sich auch kleidete – ihre prallen Kurven konnte sie nicht verhüllen. Womöglich ertrug ihr Vorgesetzter einfach nicht, dass seine Angestellte mehr einem Pin-up-Girl in den Vierzigern als einer Mitarbeiterin der Tierrettung ähnelte.


      »Das verstehe ich nicht.« Wie immer achtete sie darauf, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Sie werfen mich raus, weil ich einen Platten habe?«


      »Sie kommen das dritte Mal zu spät zur Arbeit.« Er zog eine Karteikarte aus der Tasche. »Die Bezirksstatuten sehen vor, dass Mitarbeiter, die wiederholt nicht pünktlich zum Dienst erscheinen, fristlos entlassen werden.«


      Es handelte sich nicht um einen Scherz; Big Al war die Sache todernst. »Aber Sir, ich arbeite seit fünf Jahren hier und habe mich in der ganzen Zeit nur dreimal verspätet.«


      »Ihnen hätte klar sein müssen, dass sich Verspätungen niemals ausgleichen lassen.« Er schenkte ihren Brüsten ein verletzendes Lächeln. »Und lassen Sie kein Bezirkseigentum mitgehen, sonst zeige ich Sie wegen Unterschlagung an.« Er wandte ihr den Rücken zu und kehrte in sein Büro zurück.


      Lilah warf einen Blick auf die leere Schachtel und den kleinen Weihnachtsbaum, den eine Sekretärin auf ihren Tisch gestellt hatte. Die winzigen weißen Lichter blinkten um den improvisierten Schmuck aus Hundekuchen, Katzenspielzeug und Vogelfutterringen. Handelte es sich dabei um Eigentum des Bezirks? »Ich glaub’s einfach nicht. Das kann doch nicht wahr sein …«


      Sadie, die Leiterin des Finanzamts, schob sich zu ihr in die Nische, in der ihr Schreibtisch stand. Die fetten Ohrringe der untersetzten Frau baumelten wild, als wäre sie den ganzen Weg gerannt. »Alles in Ordnung, Süße?«


      »Leider nein.« Lilah öffnete ihre Schublade, zog die Sporttasche mit der Ersatzuniform und den Wanderstiefeln hervor, nahm die Uniform raus, die ihr nicht gehörte, behielt aber die Stiefel. »Ich bin gefeuert.«


      »Ich weiß.« Sadie senkte die Stimme. »Becky aus der Personalabteilung sagt, es ist wegen der Haushaltskürzungen, aber ich glaube, du warst dem Boss immer ein Dorn im Auge.«


      »Mr Brewer kennt mich doch gar nicht. Er ist erst vor einem Monat aus Miami gekommen.« Lilah nahm ihre Dienstmarke ab, legte sie auf die Schreibunterlage und griff nach dem Geschirr, das sich neben ihrem Telefon gesammelt hatte. Ihre Wut hatte sich gelegt, doch sie war noch immer verwirrt. »Meistens bin ich im Außendienst. Wie soll ich ihn da verärgert haben?«


      Sadies Blick glitt zu dem Zeitungsausschnitt, den jemand an Lilahs schwarzes Brett geheftet hatte. »Vielleicht hat es mit dem Rummel da zu tun.«


      Der Anruf war im Oktober aus der Notrufzentrale gekommen, und Lilah war dem Gelände am nächsten gewesen, auf dem ein knapp zweihundert Kilo schwerer Schwarzbär angeblich in Mülleimern wühlte. Als gefährdete Art standen diese Bären unter Naturschutz, und ihre Zahl war in Zentralflorida im Laufe der Jahre so gestiegen, dass Vertreter der Jagd- und Fischereibehörde nun in den großen Wäldern der Gegend mehr als dreitausend Exemplare vermuteten.


      Da zugleich immer mehr Menschen nach Zentralflorida gezogen waren, hatte auch die Bevölkerungsdichte gewaltig zugenommen und einen Bauboom ausgelöst, der nicht zuletzt auf Kosten der Wälder gegangen war. Dass die Bauherren einiges von der »Landschaft« um ihre Siedlungen herum erhalten wollten, indem sie da und dort Wald und Unterholz stehen ließen, hatte die Lage noch verschlimmert, und immer öfter wurden Bären – angezogen durch den Geruch von Müll und Haustieren – auf Streifzügen durch Wohngebiete gesichtet.


      Zwar hatten Schwarzbären in Florida noch nie Menschen angegriffen, doch ihr Auftauchen in der Nähe von Siedlungen brachte stets viele panische Telefonanrufe, meist von älteren Leuten oder von den verschreckten Müttern kleiner Kinder.


      Lilah war den Geräuschen des Tieres und einer breiten Spur von Schokoladenkuchen um ein Haus herum gefolgt und auf einen riesigen männlichen Schwarzbären gestoßen, der auf den Hinterbeinen neben einem Pool voller kreischender und strampelnder Teenager stand.


      »Ich bin von der Tierrettung«, hatte sie das Geschrei der Kinder übertönt, die daraufhin sofort verstummt waren. »Beruhigt euch. Alles wird gut.«


      Als der Bär ihre Stimme hörte, wandte er ihr den Kopf zu, was sie den weißen Schaum um seinen Mund erkennen ließ. Sie konzentrierte sich auf seine schwarzen Augen, denn dort vermochte ihre Begabung stets anzusetzen.


      Der Bär dachte nicht in Worten, sondern in Gefühlen, Bildern und Gerüchen, in Geschmack und Lauten, all das zu blitzartigen Zeichenketten verbunden, die Lilah so dechiffrierte: Hunger – Mülltonne – Plastik – Süßigkeit – Kauen – Krach – Bewegung – Wasser – durstig – Krach – Mensch – Mensch – durstig – Wasser – Mensch – Mensch.


      Der Bär hatte sich den Magen vollgeschlagen und wollte jetzt einfach etwas trinken.


      »Erschießen Sie ihn!«, rief ein Teenager.


      »Beruhige dich.« Lilah näherte sich dem Bären langsam. »Er ist nicht tollwütig.«


      Der Bär leckte sich etwas vom Maul und machte ein leises, kehliges Geräusch.


      »Siehst du das nicht, dumme Kuh?«, rief ein Mann mit zorniger, angespannter Stimme aus einem offenen Fenster des Hauses. »Dem steht der Schaum vor dem Mund.«


      Du schreist mich an, versteckst dich dabei drinnen und lässt deine Kinder mit einem Fünfhundert-Kilo-Bären allein. »Das ist kein Schaum, Sir. Das ist Kuchensahne«, erwiderte Lilah. »Dieses Prachtexemplar ist ein Schleckermaul.« Sie hatte bereits einen Pfeil in den Gewehrlauf geschoben und zielte nun auf den ungefährlichen Bereich unter dem Kinn des Tiers. »Zeit für ein Schläfchen.«


      Lilah hörte die Fliegentür zur Veranda aufgehen, rechnete aber nicht mit dem kleinen Terrier, der herausgeschossen kam, um ihr Zielobjekt anzubellen. Der Bär unterbrach den Augenkontakt zu ihr, um den winzigen Hund anzusehen, der ihn attackierte, und holte mit der Tatze aus.


      Eine Frau kreischte: »Muffin, nicht!«


      Lilah ließ intuitiv das Gewehr fallen, hechtete vorwärts, schnappte den Terrier und rollte mit ihm aus der Gefahrenzone – Sekundenbruchteile bevor die massigen Tatzen den Boden erreichten. Erde und Rasen flogen durch die Luft und gingen auf ihrem Gesicht nieder, während der Bär sich zu ihr umwandte.


      Die Kinder im Pool schrien wieder los, doch sie sah zu dem ebenso verwirrten wie wütenden Bären hoch und drang diesmal mit einem einfachen, direkten Gedanken in sein Bewusstsein: Steh.


      Der Bär regte sich nicht vom Fleck.


      Vorsichtig stand Lilah auf. Den sich heftig wehrenden Terrier behielt sie in den Händen und kümmerte sich weder um sein Gebell noch um das Geschrei der Menschen ringsum. Sie musste Augenkontakt mit dem Bären halten, um das Tier zu beherrschen, und sie würde nicht riskieren, die Verbindung ein zweites Mal zu verlieren. Sitz.


      Der Bär ließ sich wie ein Haushund auf den Hinterbeinen nieder.


      Den wütenden Terrier unter den Arm geklemmt, wich Lilah bis zu ihrem Gewehr zurück, hob es auf, legte es in Höhe ihrer Taille auf den Bären an, drückte ab und sandte dem Tier dabei einen letzten Befehl zu: Schlaf.


      Kaum hatte der Pfeil die Kehle des Bären getroffen, brach er zusammen, schloss die Augen und rührte sich nicht mehr.


      Der Terrier hörte endlich auf zu bellen und pinkelte Lilah prompt die Hüfte nass.


      »Nichts zu danken.« Behutsam trug sie ihn zur Veranda und gab ihn seinem weinenden Besitzer, der des Hundes wegen geradezu hysterisch geworden war, seine Kinder im Pool dagegen keines Blickes gewürdigt hatte.


      Lilah hatte den Bären mit der Winde auf die Pritsche ihres Pick-ups heben wollen, um schnell mit ihm wegzukommen, doch leider waren die Kinder inzwischen aus dem Pool geklettert und umstanden das Tier, während ihr verärgerter Vater sich aus dem Haus wagte, um Lilah die Meinung zu sagen. Auch die Nachbarn versammelten sich schon, wobei einige besonders Tapfere den Bären mit dem Schuh anstießen und dann eilig rückwärts tänzelten. Als Lilah die Lage endlich einigermaßen im Griff hatte, waren schon die ersten Journalisten eingetroffen und hielten ihr Kameras und Mikrofone entgegen.


      Wer hat Angst vor dem großen Schwarzbären? Diese kleine Rothaarige jedenfalls nicht! Die Morgenzeitung hatte diese Geschichte tags darauf auf der Titelseite gebracht, zusammen mit Fotos von Lilah und dem betäubten Bären.


      Eigentlich wäre die Gefangennahme des Bären damit abgefeiert gewesen, doch weil es in jener Woche kaum lokale Neuigkeiten gab, war die Geschichte jeden Morgen, Mittag und Abend in Radio und Fernsehen aufgewärmt worden, bis eine Reportage darüber, dass ein Nierenspender in der Empfängerin seine lang vermisste Schwester entdeckte, Lilah und den Bären endlich in den Hintergrund drängte. Zum Glück hatte niemand die Gefangennahme des Bären gefilmt, denn sonst wäre Lilah sicher bei YouTube und in überregionalen Nachrichten zu bestaunen gewesen.


      Als Lilah nun auf den Zeitungsausschnitt sah, wünschte sie zum tausendsten Mal, sie hätte den Bären zurück in den Wald geschickt.


      »Ich habe mich nicht um die Aufmerksamkeit gedrängt, Sadie. Und warum hat er mich nicht gleich nach dem Vorfall rausgeworfen?«


      »Vielleicht wollte er abwarten, bis sich der Rummel legte.« Sadie beugte den Kopf über die Stechpalmengirlande aus Plastik, die auf den Wänden von Lilahs Arbeitsnische befestigt war, und setzte leise hinzu: »Kennst du Jana, seine Sekretärin? Die meinte, er hat gestern Vormittag die ganze Zeit telefoniert. Und sie schwört, dass sie ihn ein paarmal deinen Namen sagen hörte.« Sadies Blick wurde weich, während sie zusah, wie Lilah einen alten, gefütterten Umschlag aus der Schublade zog. »Ach, Liebes, die musst du mitnehmen. Gott, inzwischen sind es echt viele geworden.«


      Lilah öffnete die Lasche und zog einige von mehreren Hundert Fotos heraus. Das erste zeigte eine schwarz-weiß gefleckte Dänische Dogge mit gestutzten Ohren und munter gebleckten Zähnen, die zwischen zwei Schuljungen saß, die die Arme um den starken Rücken des Tiers geschlungen hatten.


      »Ich vermisse Checker«, sagte sie leise und wandte sich dem nächsten Bild zu, einem schwarzen Zwergpudel, der in einem mit rotem Samt gepolsterten Hundekorb schlief. »Und Dämon auch.«


      Sie hatte beide aus üblen Zuständen gerettet. Checker, die Dogge, war von ihrem Herrchen in der irrigen Annahme, so werde ein besserer Wachhund aus ihr, nicht gefüttert worden. Und der kleine Dämon war nach der Geburt von seinem nicht registrierten Züchter zwei Jahre lang elendig in einer Art Hamsterkäfig gehalten worden.


      Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Checker und Dämon die nötige medizinische Behandlung bekamen, hatte Lilah die Tiere in gute Hände vermittelt. Nun genossen die beiden die Liebe, Fürsorge und Aufmerksamkeit, die ihnen lange verwehrt worden waren.


      Sie sah sich noch ein paar Aufnahmen an und zwang sich dann, die Fotos wieder in den Umschlag zu stecken und ihn zu schließen. »Jetzt habe ich wohl endlich Zeit, die Bilder in ein Album zu kleben.«


      »Du könntest Widerspruch gegen die Kündigung einlegen.« Sadie legte ihr die Hand auf den Arm. »Hier im Büro würde jeder für dich eintreten, Lilah. Oder du rufst bei Zeitungen und Fernsehstationen an. Sag ihnen doch, dass der Große Dreckskerl dir eins reingewürgt hat. So kurz vor Weihnachten melden die Leute sich bestimmt bei der Bezirksverwaltung und heizen denen dort richtig ein.«


      Bei dieser Vorstellung zog sich Lilah der Magen zusammen. »Ich hatte genug Öffentlichkeit, Sadie.« Das war die Wahrheit. Und jetzt die Lüge. »Ich finde bald eine neue Arbeit. Zu den Feiertagen wird vielerorts Personal gesucht.«


      Der Wachschutz tauchte auf, und zwar in Gestalt von Billy Ray Dobe, einem jungen Praktikanten, dem noch kein Wagen zugeteilt worden war. Obwohl er erst wenige Monate bei der Bezirksbehörde beschäftigt war und Lilah kaum kannte, wirkte sein schmales Gesicht so bekümmert wie das von Sadie. »Miss Devereaux, ich muss … Big Al sagt …«


      »Kein Problem, Bill. Hier.« Sie zog ihre Autoschlüssel ab, bevor sie ihm den Schlüsselring gab. »Bringen Sie den Wagen besser zur Inspektion, bevor Sie ihn übernehmen. Der Motor vibriert ziemlich – ich schätze, da muss was ausgetauscht werden.«


      Sadie nahm Lilahs Karton und drückte ihn dem Praktikanten in die Hände. »Und jetzt sei ein Gentleman und begleite Lilah zu ihrem Wagen, Billy Ray.«


      Sein Adamsapfel hüpfte. »Ja, Ma’am.«


      Sadie nahm Lilah in ihre weichen Arme und hüllte sie in eine Parfümwolke. »Wenn du was brauchst, Liebes, ruf mich an, hörst du?«


      »Klar«, log Lilah erneut und umarmte sie ihrerseits.


      Alle erhoben sich, während Billy ihr aus dem Büro folgte. Die Blicke der anderen lasteten fast so schwer auf Lilahs Schultern wie die Tatsache, dass sie ihre Arbeit verloren hatte, doch sie behielt den Kopf oben und lächelte tapfer, während sie denen zunickte, an denen sie vorbeikam. Hinter ihr begann jemand leise zu klatschen, dann taten alle es ihm nach, und einige pfiffen, während andere ihren Namen riefen.


      Als Lilah sich umschaute, sah sie, dass der Lärm Big Al wie einen wütenden Springteufel aus seinem Büro gelockt hatte. Sie blieb stehen, um ihn anzulächeln, und er zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.


      Egal, wie viele Beine sie hatten: Manche Geschöpfe vermochten mit Freundlichkeit einfach nicht klarzukommen.


      Kaum hatten sie das Gebäude verlassen, grinste Billy Lilah an. »Big Al sah aus, als würde ihm gleich eine Sicherung durchbrennen.«


      »Mehrere. Jetzt geben Sie mir den Karton aber zurück.« Sie wollte ihm die Schachtel abnehmen. »Sie brauchen mich wirklich nicht zu meinem Wagen zu begleiten, Bill.«


      Er legte schützend einen Arm um den Karton. »Miss Sadie reißt mir sonst den Kopf ab.« Er zögerte. »Meine Mutter meinte, bei Maplebrook am Markt werden Mitarbeiter gesucht. Es gibt zwar nur den Mindestlohn, aber vielleicht taugt das zur Überbrückung, bis Sie was Richtiges gefunden haben.«


      Lilah wurde kurz warm ums Herz. »Danke, Bill. Sehr nett von Ihnen.«


      »Das ist einfach nicht richtig, Miss D.« Kopfschüttelnd folgte er ihr um die Ecke, zum Parkplatz für die Angestellten. »Ich meine, Sie sind nie zu spät gekommen. Mensch, normalerweise waren Sie als Erste am Arbeitsplatz.«


      »Heute nicht.« Lilah blieb vor dem Heck eines Subaru stehen und sah sich um.


      Er trat neben sie. »Als das mit dem Bären passierte, war ich noch nicht hier, aber ich weiß, was Sie getan haben, als Rottie sich aus dem Zwinger befreite und Doktor Rivka biss, während alle Damen hier nur kreischten und auf ihre Schreibtische sprangen. Sie sind einfach auf ihn zugegangen wie auf einen kläffenden Welpen, haben ihn dazu gebracht, sich zu setzen, und ihm den Maulkorb umgelegt, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen.«


      »Er war nur wütend und ängstlich.« Und sie hatte ihre Begabung eingesetzt, um ihn zu beruhigen, was sie natürlich nie in einen Bericht geschrieben hatte. »Du darfst nie tun, was ich getan habe, Bill. Das war unverantwortlich.«


      Billy schüttelte den Kopf. »Sie haben was Besonderes, Miss D. Egal, was diese Viecher anstellen – Sie werden nie böse auf sie, und die Tiere greifen Sie nie an. Alle sagen, dass Sie deshalb so gern zu den kniffligen Fällen geschickt wurden. MrBrewer muss verrückt sein, Sie gehen zu lassen.« Er bemerkte ihre Miene. »Und Sie kommen wirklich zurecht?«


      »Aber ja.« Stirnrunzelnd musterte sie den Stellplatz, auf dem sie zwanzig Minuten zuvor ihr Auto geparkt hatte. »Sobald ich rausgefunden habe, wer meinen Wagen gestohlen hat.«
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      »Fein, dass wir uns geeinigt haben.« Jonah Genaro schüttelte Yutaka Hashimoto die Hand, während das Gefolge des kleinen Japaners mehrere wohl aufeinander abgestimmte Verbeugungen machte. »Die technischen Daten lasse ich Ihnen bis Freitag durch meine Ingenieure übermitteln.«


      »Vielen Dank für Ihren Empfang, Jonah. Sie waren wieder ein großzügiger und verständnisvoller Gastgeber.« Hashimoto strahlte Tina Segreta, Genaros Sekretärin, an und warf dann seinem Assistenten einen raschen Blick zu. »Setzen Sie für morgen früh eine Besprechung mit den Fabrikleitern an. Wir beginnen mit der Produktion, sobald die Pläne da sind.« Nach einem letzten Lächeln zu Genaro führte er seine Leute aus dem Büro.


      Genaros Sekretärin beendete ihre Notizen. »Die lasse ich binnen einer Stunde abschreiben, Sir.«


      »Danke.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete sie. »Wie war Ihr Abend?«


      »Erwartungsgemäß.« Tina schlug ihren Stenoblock zu und erwiderte seinen Blick. »Mr Hashimoto wirkte geschmeichelt und war leicht zu befriedigen. Am liebsten lässt er sich einen blasen. Er betonte, wie sehr er ›große blonde Amerikanerinnen‹ mag.«


      Genaro hatte Tina aufgrund ihrer bewundernswerten Fähigkeiten, was das Organisieren seines Büros betraf, eingestellt, aber auch ihrer sexuellen Talente wegen, die er im Laufe der Zeit persönlich verfeinert hatte und die sie zu einer enormen Bereicherung für die Firma hatten werden lassen. Allerdings war sie klein und schwarzhaarig, bedeutete für Hashimoto also keine große Versuchung. »Vermerken Sie das in seiner Akte.« Er schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Sehr gute Arbeit, meine Liebe.«


      Sie nickte befriedigt. »Sonst noch was, Sir?«


      »Rufen Sie Dr. Kirchner an.« Genaro schlüpfte aus dem Jackett und lockerte seinen Schlips. »Er soll zu mir in den Fitnessraum kommen.«


      »Sofort, MrGenaro.«


      Vor dem Training zu duschen, war Zeitverschwendung, da er sich nach dem Sport ohnehin waschen müsste, doch so würde Kirchner warten müssen. Als Genaro aus seinem privaten Badezimmer kam, ging der Genetiker schon zwischen den Trainingsgeräten auf und ab.


      »Eliot.« Er rieb sich das Gesicht trocken, bevor er fortfuhr. »Hashimoto hat in den Vertrag eingewilligt. Die erste Lieferung dürfte Ende des Monats eintreffen.«


      »Die Vorbereitungen für unseren Umzug sind fast abgeschlossen«, gab Kirchner zurück. »Die Lieferung sollte also gleich an unsere neue Niederlassung gehen.«


      Genaro veränderte die Einstellungen seines Laufbands, stieg auf und begann mit seinem Pensum. »Welche Fortschritte haben Sie beim Transerum erzielt?«


      »Keine«, antwortete Kirchner unverblümt. »Weil die New Yorker Aktion in die Hose ging, haben wir nur eine neue Lieferantin identifiziert. Und ehe sie nicht klassifiziert ist, weiß ich nicht das Geringste.«


      »Ich verstehe Ihre Enttäuschung, Eliot, und teile sie. Aber Sie dürfen sich nicht gehen lassen.« Er beschleunigte das Laufband und trabte nun. »Sie müssen sich auf alles Erforderliche konzentrieren, damit das Transerum wirksam wird.«


      »Nur zu gern, aber ich habe nicht, was ich brauche.« Kirchner blieb vor dem Laufband stehen. »Die Vorläuferzellen wurden gestohlen und gingen verloren. Keine DNA, die wir besorgt haben, kann die Nebenwirkungen ausschalten, die das Transerum auf das menschliche Hirn hat. Solange wir diese Effekte nicht beheben, ist es zu gefährlich, um es an unseren Erwerbungen zu testen. Wir müssen von vorn beginnen und neue Vorläuferzellen beschaffen und DNA von mindestens zwölf Primaten, vielleicht sogar mehr.«


      Genaro schaltete das Laufband aus, kam zum Stehen und stieg vom Gerät. »Wohl kaum. Sie müssen eine andere Möglichkeit finden.«


      Kirchner platzte nun doch der Kragen.


      »Was soll ich tun, Jonah?«, fragte der Genetiker. »Eine Anzeige schalten? Übermenschen als Testpersonen gesucht? Um meine Arbeit zu machen, brauche ich vernünftiges Material.«


      Genaro nahm ein frisches Handtuch vom Wandhalter und schlang es sich um den Hals. »Sind Sie fertig?«


      Etwas ersetzte die Empörung in Kirchners Augen, dann verlor sein Blick jeden Ausdruck. »Verzeihung. Wir hatten in den letzten Monaten so viele Rückschläge und Enttäuschungen, dass ich mich besiegt fühle, sobald ich das Labor betrete.«


      »Sie sollten sich ein Beispiel an Yutaka Hashimoto nehmen.« Genaro trat an ein Kraftgerät und stellte dessen Gewichte ein. »Der reagiert seinen Frust mit Oralsex ab.«


      Kirchner, der ganz bewusst enthaltsam lebte, verschränkte die Arme. »Sofern Sie mich mit dem versorgen, was ich brauche, Jonah, können Sie von mir persönlich jeden Morgen einen geblasen bekommen.«


      Genaro hatte nie am Engagement seines Chefgenetikers für das Vorhaben gezweifelt, aber der Mann hatte einfach keinen Humor. »Ich versuche, neue Vorläuferzellen zu kriegen – lassen Sie derweil Ihre Techniker mit mehr Energie an der Identifizierung neuer Lieferanten arbeiten. Und sie sollen alle vierundzwanzig Stunden die Nachrichtenagenturen auf Meldungen abgrasen.«


      »Das tun sie bereits.«


      »Also fahnden Sie zusätzlich nach ungewöhnlichen Vorkommnissen, etwa nach wundersamen Heilungen«, so Genaro. »Die Kyndred können sich zwar geschickt verbergen, aber sie können sich nicht dagegen wehren, ihre Begabungen einzusetzen, vor allem in gefährlichen Situationen.«


      »Manchmal handelt es sich aber auch einfach um bloße Zufälle«, erklärte Kirchner. »Menschen unter enormem Stress stecken voller Adrenalin. Das verleiht ihnen oft übermenschliche Stärke, die aber nie anhält.«


      »Wir können die Fehleinkäufe als Testkadaver nutzen.« Er sah auf, als seine Sekretärin ins Zimmer glitt. »Das ist alles, Doktor.«


      Der Genetiker ging und vermied es, Tina anzusehen, die bereits die Knöpfe an den Bündchen ihrer Bluse öffnete.


      Kirchners Demonstration seiner Abneigung schien Tina zu belustigen, obwohl sie sich nicht dazu äußerte. Stattdessen zog sie sich nackt aus und wartete auf Genaros Anweisungen.


      »Dort«, sagte er, setzte sich unter die Seilzüge, prüfte deren Gewichte und fand sie passend. »Erzählen Sie mir, was genau Sie gestern Abend mit Hashimoto angestellt haben.«


      Tina berichtete die Einzelheiten der Begegnung. Genaro passte seine Übung dem Rhythmus ihrer Stimme an, ließ sie reden, bis er ein Brennen in den Muskeln spürte, stand auf und ging zu ihr.


      »Und jetzt zeigen Sie mir, was Sie mit ihm getrieben haben.«


      »Brauchen Sie mich noch, Sir?«, fragte Tina, nachdem er fertig und sie wieder zu Atem gekommen war.


      »Heute nicht.« Genaro stand auf, schlüpfte in einen Bademantel und reichte ihr einen zweiten. »Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus.«


      Sie zog den Mantel an. »Sir, darf ich einen Vorschlag machen?« Als er nickte, sagte sie: »Lassen Sie mich doch Dr.Kirchner in die neue Niederlassung begleiten.«


      Er runzelte die Stirn. »Warum das?«


      »Seine Treue zur Firma ist für das Projekt unerlässlich – wenn ich mit ihm ausgehe, kann ich herausfinden, ob er irgendwie kompromittiert ist.«


      »Ich weiß nicht.« Er dachte wieder an die seltsame Gefühlsregung in Kirchners Augen. Sein Blick hatte … verzweifelt gewirkt. »Mit Sex richten Sie bei Eliot nichts aus. Da müssen Sie zu anderen Maßnahmen greifen.«


      Tina lächelte. »Kein Problem, Sir.«


      »Gott, ist der schwer«, beklagte sich ein junger Mann und stöhnte vor Anstrengung.


      Eine tiefere Stimme fuhr ihn ebenso angestrengt an: »Er ist tot, du Schwachkopf. Was erwartest du denn? Dass er federleicht ist?«


      Der Tote spürte weder Gewicht noch Körperteile, sondern befand sich in einer grauen Leere, gefangen zwischen Sonne und Dunkelheit, dahintreibend ohne Körper, ohne Wille. Alles, was er hörte, waren die beiden redenden Männer, das Keuchen ihres Atems und die Geräusche, die sie beim Arbeiten machten.


      »Sobald wir auch die andere Leiche eingepackt haben, machen wir uns auf, oder?«, fragte derjenige, der so gestöhnt hatte.


      »Ja, und ich sitz am Steuer.« Metall kreischte, als sich unter dem Toten etwas bewegte. »Gib mir die Ketten da.«


      »Damit er nicht aus der Hecktür springt?«, meinte der Jüngere. »Schon gut, schon gut, reg dich nicht auf.« Ketten klirrten und glitten über eine glatte Oberfläche.


      Der Tod war mein Ziel, dachte der Tote, während er durch die Luft schwebte. Das Einzige, was hingehauen hat, was ich richtig gemacht habe. Er entsann sich der Erkennungsmarke in seinen Fäusten und wie fest er sie umklammert hielt, als die Kugeln ihn durchlöcherten. Er hatte sie sogar noch festgehalten, als die Erde unter ihm explodiert und er zu Boden geschleudert worden war. Sie waren seine letzten irdischen Besitztümer gewesen, der Beweis seines letzten mutigen Akts, das Einzige, was er mit ins Vergessen hatte nehmen wollen. Nun spürte er sie nicht mehr in der Faust, und das setzte ihm stärker zu als die Stimmen.


      »Woher kommt dieser Scheißkerl überhaupt?«, fragte der Jüngere jetzt. »Aus dem Irak?«


      »Aus Afghanistan.« Der Ältere hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Hab ihn einem Mohnbauern abgekauft, der ihn als Vogelscheuche gebrauchte.«


      »Die haben den in einem Feld aufgepflanzt, um Vögel zu verjagen?« Der Jüngere pfiff durch die Zähne. »Cool.«


      »Doch nicht, um Vögel abzuschrecken, du Idiot.« Ein Streichholz wurde angezündet. »Immerhin hatten sie ihn auf Eis gebettet. Ich kann’s nicht ausstehen, wenn die Kerle stinken.«


      »Und was fangen sie mit ihm an? Zerhacken sie ihn wie die anderen?« Ein dumpfer Schlag war zu hören, und der junge Mann schrie auf. »Mann, Bob, ich bin doch nur neugierig.«


      »Du fragst zu viel, Joey.«


      Der Tote pflichtete ihm im Stillen bei. Er wollte nicht wissen, was mit seinen Überresten geschah.


      Feigling.


      Die neue Stimme ließ das schroffe Wort weich klingen, fast zärtlich. Er versuchte, sich von ihr zu entfernen, doch die Leere hielt ihn fest – ein weiteres Gefängnis, aus dem er sich nie würde befreien können. Er wollte ihre Worte nicht hören, doch sie umzingelten ihn, waren Fesseln aus Seide und Süße.


      Du bist vor allem weggelaufen. Hast dich auf deinen Schlachtfeldern und in deinen Kriegen versteckt. Bist durch die Welt gezogen wie ein Flüchtling. Und jetzt gibst du ihnen dein Leben.


      Gar nichts hatte er ihnen gegeben. Einen Handel hatte er abgeschlossen, um ein wenig Frieden zu finden. Ich bin bereits tot. Im Gefecht gefallen.


      Bist du nicht. Die Stimme peitschte ihn geradezu. Und das weißt du. Der Tod eröffnet einem keinen Horchposten.


      Dabei war er sich diesmal so sicher gewesen … Ich spüre nichts.


      Weil du es nicht zulässt. Du hast zu viel Angst vor dem, was geschehen würde, wenn du es tätest. Und darum bist du ein Feigling.


      Er war vieles gewesen, alleine wegen seines Stolzes, und manches davon war so verwerflich, dass es seine Seele für immer beschmutzt hatte. Das wusste er genau wie sie. Rückgratlos aber war er nie gewesen. Gegen diese Niedrigkeit hatte er sein Leben lang angekämpft.


      Warum bist du dann hier?, fragte sie, und ihre Stimme bekam etwas Durchtriebenes. Das ist nicht dein Ende, nur ein Rückzug. Das ist Kapitulation. Verzweiflung.


      »Gib mir die Schlüssel«, sagte Bob und löschte so die Stimme im Kopf des Toten. »Wenn du pinkeln musst, geh jetzt aufs Klo. Und keine Limo mehr. Sobald wir mit der anderen Leiche unterwegs sind, dürfen wir nicht mehr halten.«


      »Und wenn wir von der Polizei angehalten werden?«, fragte Joey unvermittelt. »Ich meine, auf dem Lkw steht Gefriergut, Mann, keine Toten. Wenn ein Bulle in den Laderaum schaut und die beiden entdeckt, wandern wir in den Knast.«


      »Deswegen fahre ja ich, du Drecksack. Damit wir nicht angehalten werden.« Schlüssel klirrten, und eine Metalltür schlug zu. »Beeil dich.« Bobs Stimme klang nun weiter weg. »Wir haben nur eine Stunde, um sie zu holen, ehe die Wirkung des Zeugs nachlässt, das wir ihr verabreicht haben.«


      Joey brummelte etwas Unverständliches, das rasch unhörbar wurde, weil er sich entfernte.


      Hast du ihn gehört?, fragte sie. Eine Stunde hast du noch.


      Was ihn anging: Er hatte die Ewigkeit vor sich, musste aber eine letzte Bitte stellen. Lass mich gehen. Ich möchte, dass es endet.


      Sie lachte. Ich habe dich hier nie gehalten. Dein Stolz, deine Sturheit, das waren deine Gefängniswärter. Ohne sie hättest du dich schon tausendmal befreien können.


      Wie du meinst. Stets hatte sie ihn mit ihrer Wahrheit verletzt, aber nie so sehr wie in diesem Moment. Welchen Unterschied macht das schon?


      Jetzt bist du frei von ihnen. Aber nur, wenn du dich entscheidest zu leben.


      Wofür soll ich denn leben?


      Nicht für mich, versicherte sie ihm. Für sie.
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      Der große, untersetzte Hilfssheriff, der Lilah nach Hause brachte, wollte nachschauen, ob in ihrer Wohnung alles in Ordnung war, doch obwohl es undankbar und womöglich sogar etwas verdächtig wirken mochte, lehnte sie sein Angebot ab. Daraufhin fragte er sie erneut, ob er jemanden anrufen und bitten könne, wenigstens diesen Abend bei ihr zu verbringen.


      »Der Kerl hat mein Auto geklaut, nicht Führerschein und Hausschlüssel«, versicherte sie ihm. »Jetzt besitzt er ein paar ramponierte CDs, einen alten blauen Pulli und ein Getriebe, das manchmal in den Rückwärtsgang rutscht.« Und ihr einziges Fortbewegungsmittel, doch darum würde sie sich am nächsten Tag kümmern.


      Der Polizist lächelte schwach, musterte sie dabei aber mit dem scharfen und zugleich müden Blick eines früheren Soldaten. »Lagen die Fahrzeugpapiere im Handschuhfach? Dann hat er jetzt nämlich Ihre Adresse.«


      »Die Wagenpapiere hab ich immer in der Handtasche.« Genau wie die gefälschte Versicherungskarte und all die anderen falschen Ausweise. »Können Sie mir sagen, was jetzt geschieht?«


      »Wir geben Ihren Wagen und das Nummernschild in unsere Datenbank ein und verständigen die Streifenwagen.« Er reichte ihr eine Visitenkarte mit seinem Namen und seiner Telefonnummer. »Sie können mich anrufen und nach dem Stand der Ermittlungen fragen, aber sofern der Dieb nicht in eine Kontrolle gerät oder das Auto stehen lässt, werden wir es wohl nicht wiederfinden. Ihre Versicherung dürfte Ihnen Ersatz leisten.«


      Das würde sie wohl, wenn Lilah eine Versicherung besäße. »Danke.«


      »Keine Ursache. Kopf hoch.« Er tippte an den Schirm seiner Mütze und ging.


      Kaum hatte sie hinter dem Polizisten abgeschlossen, drückte Lilah die Stirn an die Tür und atmete tief aus. Das war nicht der schlimmste Tag ihres Lebens, aber vermutlich der zweitschlimmste. Sie drehte sich langsam um. Die Weihnachtsdekoration hatte sie noch nicht angebracht, und im letzten Tageslicht, das durch die Fenster fiel, wirkten ihre wenigen Möbel noch verwohnter als sonst. An den nackten Wänden hatte sie preiswerte, wenn auch hübsche Landschaftsposter angebracht und aus einigen alten Tischdecken vom Ramsch Vorhänge geschneidert, doch ihre übrigen Habseligkeiten sahen billig und abgenutzt aus. Selbst ihr alter Toshiba auf dem Spieltisch, der ihr als Schreibmöbel diente, schien längst auf den Laptop-Friedhof zu gehören.


      Obwohl es riskant war, ließ sie ihren Rechner draußen im Wohnzimmer und schaltete ihn stets kurz ein, bevor sie ging und sobald sie zurückkam, um zu sehen, ob Nachrichten eingegangen waren. Vulkan hatte ihr ein derart kompliziertes Verschlüsselungsprogramm geschickt, dass nur ein genialer Hacker es knacken konnte, und sobald ihm das gelänge, würde der PC einen bösartigen Virus freisetzen, der die Festplatte binnen Sekunden zerstörte.


      Jetzt setzte sie sich mit dem Laptop in den verbeulten, angerosteten Metallklappstuhl, den sie aus dem Müllcontainer gerettet hatte, klickte auf das Internet-Icon und wartete geduldig, bis ihr Modem sich eingewählt hatte. Vulkan hielt es für verrückt, dass sie kein DSL benutzte, doch ihr war diese Verzögerung lieber. Sie gab ihr Zeit zum Nachdenken, und falls sie die Verbindung unterbrechen musste, brauchte sie nur das Telefonkabel aus der Steckdose zu ziehen.


      Niemand war in dem sicheren Chatroom, in dem sie sich trafen, doch sobald Lilah sich dort registriert hatte, würden die anderen Mitglieder der Gruppe dies angezeigt bekommen. Tatsächlich tauchte nur Sekunden später eine virtuelle Figur mit einem sprudelnden Becher auf.


      Del – alles in Ordnung?


      Lilah lächelte traurig und tippte: Leider nein. War ein schlechter Tag für mich. Ein Problem nach dem anderen.


      Paracelsus antwortete: :-( Kann ich etwas tun?


      Einige ihrer Takyn-Freunde waren reich – das wusste sie; obwohl sie ihre wahre Identität und ihre Adresse geheim hielten und nie mit ihren Lebensumständen protzten, rutschte ihnen mitunter doch etwas heraus. So wusste Lilah, dass Paracelsus Antiquitäten sammelte und einen Teil des Jahres am Strand verbrachte. Er war stets der Erste, der finanzielle Unterstützung anbot, wenn jemand in der Gruppe Probleme hatte. Zudem wussten er und die anderen vermutlich, dass sie nicht im Geld schwamm, da ihre häufigsten Fragen auf die Reparatur von Dingen zielten, deren Neuanschaffung sie sich nicht leisten konnte, auf ihren Laptop, den Boiler, das Getriebe …


      Del? Gravierende Probleme?


      Sie biss sich auf die Lippe. Arbeit und Auto am gleichen Tag verloren zu haben war wohl einfach Pech und nur ein dummer Zufall, doch sie wurde ein gewisses Unbehagen einfach nicht los. Und wenn sie seit dem Auftreten ihrer Begabung etwas gelernt hatte, dann, ihren Instinkten zu trauen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, ich sollte eine Auszeit nehmen. Familienbesuche machen.


      Er wusste, dass sie – wie alle Takyn – eine Waise war. Wann?


      Nur am Flughafen konnte sie an diesem Abend noch ein Auto mieten, und sie hatte nicht genug Bargeld, um das Taxi dorthin zu bezahlen. Gleich morgen früh. Wahrscheinlich bin ich ein paar Tage unterwegs. Und hoffentlich würde ihre Kreditkarte mitspielen, bis sie einen neuen Ort zum Leben gefunden hatte.


      Wenn du angekommen bist, schreibst du mir dann, wie es dir geht?


      Sie behielten einander ständig im Auge, zumal wenn sie umzogen. Das war weniger eine Frage der Freundschaft als des Überlebens. Doch so unbehaglich Lilah sich fühlte: Sie bezweifelte, dass es gegenwärtig jemand auf sie abgesehen hatte. Nach allem, was Jezebel und Aphrodite ihr über GenHance erzählt hatten, schoss man dort einfach und stellte nie Fragen. Sollten die Mistkerle in diesem Biotechnologie-Unternehmen wirklich herausgefunden haben, wer sie war, dann hätten sie nicht ihr Auto, sondern sie selbst geschnappt.


      Auf jeden Fall, tippte sie.


      Kaum hatte sie den Chatroom verlassen, machte Lilah sich in der Küche ein Brot mit Erdnussbutter und Banane und einen Becher heißen Kakao und ging damit ins Schlafzimmer. Dort schaltete sie im Fernsehen den Wetterkanal ein, rollte sich im Bett zusammen, knabberte an ihrem Brot und sah Jim Cantore zu, wie er Details über einen gewaltigen Schneesturm berichtete, der von den Rocky Mountains heranfegte und die Einwohner von sechs Bundesstaaten auf verschiedene Weise beuteln würde.


      »Sag ihnen doch, sie sollen nach Florida ziehen, Jim«, meinte sie halblaut. »Nur die Hurrikans, Tornados und Überflutungen erwähnst du besser nicht.«


      Die alte Tagesdecke aus Chenille – ein Fundstück vom Kirchenflohmarkt – wärmte sie, und das heiße Getränk und das Brot machten sie müde. Obwohl Lilah ihre Schläfrigkeit eher auf Niedergeschlagenheit und innere Anspannung zurückführte als auf körperliche Erschöpfung, kämpfte sie dagegen an, denn sie musste vor dem Einschlafen noch einige häusliche Pflichten erledigen. Sie wusste nicht, warum sie so erschöpft war, doch ihr Körper wollte sich nicht einmal regen, geschweige denn sich vom Bett erheben.


      Sie hatte noch immer …


      Die Träume, an die sie sich erinnerte, waren mitunter etwas seltsam, aber nie beängstigend; sollte Lilah je einen Albtraum gehabt haben, war er beim Aufwachen vergessen. Meist träumte sie, an verschiedenen Orten zu spazieren, durch Großstadtstraßen und Parks, über weite Felder und auf leeren Landstraßen. Und immer war es Nacht, und sie war allein; in ihren Träumen tauchte niemand sonst auf. Oft hatte sie sich gefragt, ob dies ein unterbewusster Rückzug von den Menschen war, den einzigen Lebewesen, die sie wirklich fürchtete.


      Was die Träume so seltsam erscheinen ließ, waren nicht die Orte, an denen sie spielten, sondern die Gefühle, die Lilah dort empfand. Einmal war sie am Schaufenster einer Galerie vorbeigekommen und stehen geblieben, um sich das ausgestellte Gemälde anzusehen, eine wunderbar detailreiche Landschaft, einen Weinberg mit dunklen, von der Sonne vergoldeten Trauben. Normalerweise hätte dieser Anblick sie erfreut, da sie eine Freundin des Realismus war und der Maler großartig gearbeitet hatte, sodass sein Werk beinahe einem Foto glich. Und doch hatte sie beim Betrachten einen ganz untypischen Hass in sich aufsteigen gespürt, so sehr, dass sie am liebsten die Scheibe mit der Faust eingeschlagen hätte.


      In einer anderen Nacht ging sie über einen Schulhof und kam an Schaukeln vorbei, die im Wind wehten. Sie dachte an geisterhafte Kinder, die im Dunkeln spielten, und lächelte über diesen schrulligen Gedanken. Dann aber überfiel sie ein herzzerreißender Kummer, der sie fast hätte zusammenklappen lassen. Schließlich war sie vom Spielplatz gerannt, als könnte sie dessen Anblick nicht länger ertragen.


      In beiden Fällen waren diese Empfindungen so rasch verschwunden, wie sie gekommen waren, doch das Gefühl, etwas stimme da nicht, hatte sich gehalten. Es gab keinen Grund, Weinberge oder Kinder zu verabscheuen. Sie trank ab und an gerne ein Glas Wein, und obwohl sie nicht vorhatte, Nachwuchs zu bekommen, hielt sie Kinder für eines der wenigen wirklich wunderbaren Dinge im Leben – genau wie Welpen und Kätzchen.


      Da Lilah der Sicherheit ihrer Träume stärker vertraute als jedem Tresor, beunruhigten sie die aus vier Richtungen auf sie zurückenden Wände nicht. Sie streckte die Hand nach einer aus und stellte fest, dass es sich bei deren Weiß nicht um Farbe, sondern um festen Schnee handelte. Als die Eiskristalle ihre Finger schmerzen ließen, zog sie die Hand zurück, wandte sich um und suchte nach einem Ausgang.


      Ein schwarzer Wolf stand da, beobachtete sie unverwandt aus hellgrauen Augen und bleckte die langen, scharfen Fänge. Das Tier gab keinen Laut von sich, doch die Muskeln unter seinem bereiften Fell spannten sich an, als könnte es jeden Moment losspringen.


      Lilah sandte ihre Begabung nach ihm aus und suchte nach einem Weg in sein Bewusstsein, doch die Augen des Wolfs waren so undurchdringlich wie ihrer beider Gefängnis.


      »Ich tu dir nichts«, sagte sie laut. »Ich sitze hier genauso fest wie du.«


      Der Wolf senkte den Kopf, schnüffelte an dem Eis auf dem Boden und sah wieder zu ihr hoch, diesmal etwas weniger aggressiv. Noch immer traute er ihr nicht, würde sie aber nicht angreifen, sofern sie ihn nicht provozierte.


      Lilah ließ sich langsam nieder, kauerte vor dem Wolf, um kleiner und weniger bedrohlich zu wirken, und hielt ihm als wortlose Einladung den Handrücken hin.


      Daraufhin bewegte sich der Wolf, näherte sich ihr von rechts; er besaß den schlanken, starken Körper eines männlichen Tiers in der Blütezeit seines Lebens. Als er in ihrem Rücken war, musste sie alle Nervenstärke zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen. Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken, merkte, wie das eisige Fell über das dünne Gewebe ihres Nachthemds strich. Dann tauchte er wieder vor ihr auf, und seine kalte Nase schnüffelte an ihrer ausgestreckten Hand und stupste sie an.


      Sie drehte die Handfläche nach oben und bewegte die Fingerspitzen durch die raue Seide seines Fells. Obwohl es voller Eiskristalle hing, fühlte er sich herrlich warm an und roch nach Holzrauch und Zedern. Das seltene Privileg, ein solches Lebewesen zu berühren, verschaffte ihr ein solches Behagen, dass sie beinahe geschnurrt hätte.


      Endlich hoben sich die hellgrauen Augen zu ihrem Gesicht, und Lilah versuchte erneut, in sein Bewusstsein zu dringen, doch diesmal drängte etwas sie zurück, näherte sich ihr dann seinerseits und griff durch ihre Augen hindurch in ihr Bewusstsein, als täte der Wolf mit ihr das Gleiche wie sie mit ihm.


      Die Erscheinung wurde zu einem dichten Schatten, der ihre Sinne von allem abschottete, nur nicht von den Augen des Wolfs. Wer bist du?


      Gedanken-Worte von einem Tier zu vernehmen bestürzte sie, ließ sie zugleich aber hocherfreut auf gleiche Weise antworten. Lilah. Ich heiße Lilah.


      Ich bin Lotse.


      Lotse. Sie wusste, dass Tiere sich und andere nicht als benannte Lebewesen begriffen; sogar Hunde reagierten auf Namen nur wie auf ein Befehlswort, an das sie gewöhnt waren. Was machen wir hier, Lotse?


      Du bist hergekommen. Du bist wie ich.


      Ich träume diesen Ort nur, erwiderte sie. Er ist nicht wirklich. Schläfst du irgendwo?


      Schlafen. Er schien Probleme mit dem Wort zu haben. Nein, ich schlafe nicht. Ich bin verletzt. Und gefangen.


      Sie hatte keine Wunden an ihm bemerkt und spürte keinen Schmerz, vermochte aber seine Emotionen zu fühlen. Wie ein Mensch empfand Lotse Verwirrung und Verletzlichkeit und konnte nicht verstehen, was ihm widerfuhr. Doch unter dieser Verwirrung lag etwas viel Dunkleres, eine riesige, knurrende Wut, die sie noch nie bei einem Lebewesen verspürt hatte. Sie kochte in ihm, brandete im Käfig seiner Selbstkontrolle und suchte sich zu befreien. Und wenn ihr das gelänge, würde er alles angreifen, was sich bewegte, auch Lilah.


      Ist ja gut. Sie wollte ihn mit den Händen besänftigen und strich durch sein sich sträubendes Nackenfell. Kannst du aus diesem Traum erwachen? Vermagst du zu fliehen und dich irgendwo zu verstecken, bis du wieder gesund bist?


      Ich bin hier gefangen. Lotse hob den Kopf. Es hat andere gegeben. Menschen. Sie haben mich angekettet. Und mir schlimme Dinge angetan. Aber nicht genug. Nicht annähernd genug.


      Was für Dinge?


      Sie haben mir Dinge verabreicht. Und mich verwandelt. Ich habe mich verloren.


      Er hatte sterben wollen, und Lilah konnte es ihm nicht verdenken. Gefangen genommen und Opfer von Experimenten zu werden war das Schlimmste, was einer in freier Wildbahn geborenen Kreatur widerfahren konnte. Wenn man lebt, hat man noch immer eine Chance, davonzukommen.


      Wofür lohnt es sich denn zu leben?


      Sie blickte sich um und begriff plötzlich, warum sie von diesem eisigen anonymen Behältnis träumte. So musste der Wolf seinen Käfig wahrnehmen – irgendwie projizierte Lotse seine unterbewusste Sicht der Dinge in ihren Verstand. Du weißt, dass die Welt mehr ist als das.


      So war es mal.


      Die Schneewände schmolzen dahin, und Lilah fand sich auf einer Klippe über dem Meer wieder.


      Sie erkannte den Ort nicht, obwohl er etwas in ihr berührte, an das sie jetzt nicht denken mochte. Ist das deine Heimat?


      Dort hab ich mich früher aufgehalten … Seine Gedanken zerfaserten zu einem wortlosen Gestrüpp aus Ärger und Reue.


      Sie kniete neben ihm nieder und legte ihm einen Arm um den Hals. Kannst du mir einen anderen Ort zeigen?


      Die Klippen verdunkelten sich und wuchsen noch höher, bis in den Himmel. Zugleich neigte sich der Fels, auf dem sie standen, zur Seite und verwandelte sich in eine flache, blumenübersäte Wiese. Obwohl es Nacht war und die Wiese bis auf ein paar Glühwürmchen leer zu sein schien, spürte Lilah die Gegenwart eines anderen Wesens, das außer Sicht blieb, sie und den Wolf aber genau beobachtete.


      Sie stand auf und drehte sich um, und obwohl sie nichts Vertrautes entdeckte, hatte sie ein deutliches Gefühl eines Déjà-vu. Ich glaube, ich kenne diesen Ort. Sie sah auf den Wolf hinunter. Wo sind wir?


      Ich weiß den Namen nicht. Lotse hob den Kopf und witterte. Es waren schon andere hier. Ausgestoßene wie ich. Sie haben sich hier versammelt, um in Sicherheit zu sein. Aber sie lassen mich nicht in ihre Nähe.


      Nur dem Glück verdankte er es, nicht getötet worden zu sein. Rudeltiere wie Wölfe nahmen Einzelgänger nur selten auf. Vielleicht ist es dir bestimmt, dein eigenes Rudel um dich zu sammeln.


      Er erstarrte, und gleich wurde das Tal wieder zum Schneekäfig. Sie haben es auf dich abgesehen.


      Auf mich? Der unvermittelte Übergang machte sie etwas benommen, und sie setzte sich zu ihm auf den Boden. Warum?


      Ich bin es nicht allein, den sie suchen. Lotse fuhr ihr mit der Schnauze durchs Haar. Sie haben es auch auf dich abgesehen. Und jetzt musst du aufwachen. Du musst fliehen, bevor sie dich schnappen.


      Erneut griff Lilah in das Bewusstsein des Wolfs ein, um mit seinen Augen zu sehen. Diesmal erblickte sie durch ein offenes Rechteck aus Dunkelheit die Hintertür eines Hauses und die beiden Gestalten davor. Der kleinere Mann fummelte am Schloss herum, und der andere flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Größere hielt eine Art Kulturbeutel und einen schwarzen Plastikmüllsack. Aus seinem Hosenbund ragte der Griff einer Handfeuerwaffe.


      Lilah sah, wie der Größere den Reißverschluss des Kulturbeutels öffnete und eine Spritze und ein Fläschchen mit klarer Flüssigkeit herausnahm. Das geschieht nicht wirklich. Das ist ein Traum.


      Ich träume nicht, sagte der Wolf. Aber ich kann mich noch nicht bewegen. Ich bin zu schwach. Ich kann sie nicht aufhalten. Er stupste sie dringlich. Lilah. Wenn du jetzt nicht aufwachst, schnappen sie dich. Los!


      Also wollte Lilah aufwachen, denn der Schrecken dessen, was passierte, war nur allzu wirklich, doch sie konnte nicht aus dem Gefängnis des Wolfs fliehen. Der Geschmack des heißen Kakaos, den sie getrunken hatte, wurde ihr wieder bewusst; süß hatte er geschmeckt, aber auch seltsam kreidig, und danach war sie noch vor dem Abend eingeschlafen. Sie mussten sie lange genug beobachtet haben, um ihre Gewohnheiten zu kennen und zu wissen, dass sie sich bei ihrer Rückkehr wie stets einen Becher heißen Kakao machen würde. Die Waffe hatten sie nur für den Fall dabei, dass sie von diesem Ritual abgewichen wäre.


      Ich kann nicht aufwachen, sagte sie zu dem Wolf. Mir wurde etwas verabreicht.


      Das Bild dessen, was er sah, verschwand aus ihrem Bewusstsein, als hätte er die Augen geschlossen. Dann sind wir beide verloren.


      Das wollte sie nicht glauben. Wir sind am Leben, und wir werden zusammen sein.


      Hier, wo es nichts gibt. Lotse wirkte verbittert. Und wo wir sterben werden.


      Wir sind nicht länger allein, versicherte sie ihm. Wir haben einander.


      Du bist ein Mensch. Seine grauen Augen glitzerten. Und ich nicht.


      Sie nickte. Aber ich bin nicht ausschließlich Mensch. Ich bin wie du. Ich wurde verwandelt. Etwas stach sie im Nacken, und sie zuckte zusammen, während sich ein Brennen in ihrem Oberkörper ausbreitete und ihr Herz in ein Bleigewicht verwandelte.


      Der Wolf wusste, was geschehen war. Dafür bringe ich sie um.


      Bring niemanden meinetwegen um, dachte sie mit sich trübendem Bewusstsein. Überlebe.


      Undeutlich spürte Lilah, wie ihr Körper erschlaffte, dann war der Wolf über ihr. Das beunruhigte sie nicht; sein Gewicht und seine Wärme erschienen ihr schützend und tröstend. Das Letzte, was sie registrierte, war ein kaltes Stück Metall, das ihr übers Handgelenk fuhr, und das Wimmern, mit dem der Wolf ihr seine Schnauze ins Haar drückte.


      Als die beiden sie neben ihn warfen, atmete sie kaum noch. Er witterte den chemischen Geruch des Beruhigungsmittels in ihren flachen Atemzügen, und dort, wo ihre Muskeln gegen ihn drückten, spürte er, wie schlaff sie waren. Hätte er sich bewegen können, dann hätte er die Männer angefallen und sie zerrissen, doch anders als sein Bewusstsein blieb sein Körper tot. Er vermochte nicht einmal die Augen zu öffnen, um sie anzusehen.


      Aber er konnte sie riechen und auf der Haut spüren. Ihr Herz pochte noch, und sein Körper war anscheinend doch nicht ganz tot.


      »Mann, Bob, schau dir ihre Möpse an!« Joey hatte sich über sie gebeugt, seine Hände nestelten emsig. Stoff riss. »Sieh mal. Und das alles ohne Implantate!«


      »Hör auf damit und leg ihr Handschellen an«, bellte der Ältere. »Wir müssen schleunigst hier verschwinden.«


      »Jaja.« Der Jüngere ging weg und kehrte gleich darauf zurück. Es klickte. »Woran soll ich sie ketten?«


      »An ihn. Der geht nirgendwohin.«


      Wieder klickte es, und er spürte, wie etwas Festes und Enges sein Handgelenk umspannte. Seine Sinne waren so lange taub gewesen, dass er kaum wusste, was davon zu halten war.


      »Wahrscheinlich ist sie steif gefroren, ehe wir Florida verlassen«, sagte Joey mit unverhohlenem Bedauern. »Dann kann ich sie nur vögeln, wenn ich mir einen Eierwärmer über den Schniedel ziehe.«


      Ein Streichholz wurde angerissen, und er roch Zigarettenrauch.


      »Vermutlich besser, wenn sie erfroren ankommt.« Joey sog den Rauch tief ein und stieß ihn dann aus. »Pete hat mir erzählt, was sie mit ihnen machen. Ich möchte nicht bei Bewusstsein sein und erleben, was die da treiben. Zerlegen die sie wirklich erst in Einzelteile?«


      »Wie konnte Pete dir nur was erzählen?«, erwiderte Bob. »Wenn du weiter so schwafelst, endest du auf der Ladefläche dieses Lkw. Jetzt gib mir die Plane.« Leinwand wurde über ihn und die Frau gespannt. »Zurr die Seiten fest. Beeil dich. Gut, das genügt. Komm, wir müssen los.«


      Die Männer kletterten von der Ladefläche, zogen das Rolltor am Heck krachend zu und sicherten es mit einem Vorhängeschloss. Kaum waren sie verschwunden, versuchte er verzweifelt, sich zu bewegen, konnte aber lediglich mit der Hand zucken.


      Er konzentrierte sich und lenkte jedes Quäntchen Kraft, das er noch besaß, in seinen Arm, und langsam senkte sich seine Hand auf die Ladefläche des Lkw. Er stieß sich davon ab, und sein Körper bewegte sich zwei, drei Millimeter. Und beim nächsten Mal wieder. Und wieder. Der Laster fuhr an, und eine rasche Wende ließ ihn neben die Frau rutschen. Er nutzte den Schwung und schlang den linken Arm um sie.


      Die weichen nackten Brüste der Frau bewegten sich beim Atmen unter seinem Arm.


      Er spürte den pochenden Schmerz in Hand und Arm mit einigem Behagen. Bewegung und Schmerz versprachen nur mehr davon, doch das war ihm recht. Er lebte, und sein Körper erwachte allmählich.


      Wenn er erst wieder voll bei Bewusstsein wäre, würde er sich befreien. Und die beiden Männer, die Hand an sie gelegt hatten, würden sterben. Langsam. Und qualvoll.
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      Er ließ den Zorn auflodern, ehe er ihn unterdrückte. Solange er noch hilflos wie ein Neugeborener war, durfte er seinen mörderischen Impulsen nicht nachgeben. Seine Wut klang ab, doch die Hitze blieb, und nach einigen Minuten begriff er, dass sie von der Frau kam. Sie wärmte seine kalte Gestalt; ihre Haut fühlte sich beinahe heiß an – und wurde immer heißer.


      Der Laderaum des Lkw war gekühlt; aus der Klimaanlage über ihnen strömte eisige Luft. Die Innentemperatur war so niedrig eingestellt, dass alle Oberflächen vereist waren. Nackt wie die Frau war, hätte ihre Körpertemperatur längst sinken sollen, doch stattdessen strahlte sie wie ein Ofen Hitze ab. Die Leinwand, die die beiden Männer über sie gezogen hatten, war vor Kälte ganz steif, schützte sie aber auch vor der Eisluft im Laderaum. Die Plane sorgte dafür, dass die Hitze der Frau sich staute und einen immer wärmer werdenden Kokon um sie beide bildete.


      Ob sie Fieber hatte? Vielleicht der Medikamente wegen, die ihr verabreicht worden waren? Oder war sie womöglich vorher schon krank gewesen? Wo sie zusammengekettet waren, drückte er sein Handgelenk gegen die glatte Haut ihres Arms, bis er ihren Puls spürte. Ihr Herz schlug, wie sie atmete: langsam, aber kräftig. Ihre Haut fühlte sich weich an, nicht straff, und er spürte Schweiß, wo immer sie sich berührten.


      Eine Fiebernde schwitzte nicht – oder doch erst, wenn das Fieber eigentlich schon besiegt war.


      Er wollte den Arm heben, konnte aber nur den Unterarm ein paar Zentimeter bewegen, schob die Hand an ihre Schulter und legte die Finger um ihr sanft geschwungenes Schlüsselbein. Sie stieß ein Geräusch aus, und er brachte seine Lider mit Mühe ein wenig auseinander.


      Im Laderaum war es nicht ganz dunkel; dämmriges Licht drang von oben durch die Leinwand. Anfangs schmerzte es, wieder etwas zu sehen, und seine Augen brannten wie das Rot, auf das er schaute. Dann begriff er, dass die Haare der Frau so intensiv leuchteten wie prasselndes Feuer.


      Aus dieser Nähe konnte er die verschiedenen Nuancen jeder Strähne erkennen: golden, bernsteingelb, kupferfarben, purpur- und granatapfelrot. Ihr Haar floss glatt und voll und bis unter ihre Schulter. Im Sonnenlicht wirkte ihr Kopf angesichts der farblichen Überfülle sicher wie lodernde Flammen.


      Sein Blick wanderte zu dem, was von ihrem Gesicht zu erkennen war. Ihre Haut war weiß wie Alabaster, nur an den Schläfen schlängelten sich dunkelblaue Adern; ein kleines, dunkelbraunes Muttermal war im glatten Kupfersaum der unteren Wimpern nur eben zu sehen. Sie hatte geschwungene Brauen und eine kurze, gerade Nase; ein weiteres, noch winzigeres Muttermal saß gleich darunter, fast schon an der Oberlippe. Ihr Mund war eine üppig, ja, schwelgerisch blühende Blume, und ihre Lippen ließen an juwelenbesetzte Granatäpfel denken.


      Sein Arm verwehrte ihm den Blick auf ihren Körper, doch nach dem, was er gespürt hatte, war sie jung und gesund, mit vollen Rundungen an den richtigen Stellen. Er war so sehr an den Schönheitsbegriff gewöhnt, dessen Ideale ausgezehrte Straßenkinder zu sein schienen, dass er die Nähe zu derart fruchtbarer Üppigkeit wie einen Obstgarten inmitten der Wüste empfand.


      Als der Schmerz ihn erneut packte – diesmal von den Beinen her, die zitterten, weil Nerven und Muskeln zu zucken begannen –, umfasste er ihre Schulter fester. Was sie ihm da verabreicht hatten, sollte ihn reglos machen und dafür sorgen, dass er sich nicht mit seiner Umwelt verständigen konnte. Und dem Gerede der beiden Männer zufolge würde dieser Effekt anhalten, solange er in der Kälte blieb. Dass ihn die Frau wärmte, führte offenbar dazu, dass die Wirkung der Medikamente nachließ.


      Nein, das allein ist es nicht. Zuvor war es ihm nicht wichtig gewesen, wieder zu Bewusstsein zu kommen; er hatte vielmehr geduldig erwartet, in die große Freiheit entlassen zu werden, und sich längst dem Tod überantwortet – sonst hätten die beiden ihn nie gefangen nehmen können.


      Und nun zerrten ihn diese Frau und sein Bedürfnis, sie zu schützen, ins Leben zurück, und etwas in ihm war gar nicht einverstanden damit, dass ihm das Vergessen erneut verwehrt wurde. Zu überleben bot ihm keinen Reiz; er war mit dem Dasein fertig. Ehe er ein letztes Mal in den Krieg gezogen war, war sein Dasein pure Leere gewesen, eine einzige Abfolge kahler Straßen, Felder und Pfade, über die er ziellos und unbeteiligt gezogen war – ein Zerrbild des Menschen, der er einst gewesen war. Doch er war seiner Würde nicht gänzlich beraubt, und schließlich hatte ein Rest von Ehrgefühl ihn nach Übersee geführt, ins Gefecht, wo er zu sterben entschlossen gewesen war, da er nie hatte leben dürfen. Sein letzter Daseinszweck war es gewesen, den Feind zu bekämpfen und jene zu schützen, die nicht über seine Fähigkeiten verfügten, andere zu töten.


      Sie braucht mich jetzt.


      Die Männer waren nach Florida gekommen, um die Frau zu entführen; ihren Gesprächen zufolge waren sie nun auf dem Weg nach Colorado. In diesem Teil des Landes kannte er die Straßen nicht, vermutete aber, dass die Reise zwei Tage dauern würde, vielleicht drei. Solange er die Frau warm hielt, mochte sie überleben, und angesichts seines zügig heilenden Körpers konnte er schon am nächsten Tag stark und beweglich genug sein, um eine Flucht zu versuchen. Er zweifelte nicht daran, den beiden Dummköpfen, die sie verschleppt hatten, entkommen zu können; die eigentliche Frage war, in welchem Zustand die Frau wäre, wenn sie wieder bei Bewusstsein wäre.


      Er sah nicht, was sie aneinanderband, doch als vom rechten Arm ein Schmerz wie tausend Nadelstiche aufstieg, spürte er die kalte Metallfessel, die der Jüngere ihm umgelegt hatte. Auch diese Handschellen waren ein Problem: Solange er keinen Weg finden würde, sie abzustreifen, musste er alles, was er tat, mit ihr zusammen tun, und sie stand jedem Angriff ungeschützt und verwundbar gegenüber.


      So sehr die Männer, die sie gekidnappt hatten, den Tod verdienten, so sehr bezweifelte er, dass sie sich einfach so von ihm würden niedermetzeln lassen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Frau davon zu überzeugen, ihm bei seiner Flucht zu helfen.


      Inzwischen war ihm gar nicht mehr kalt, was für neue Schmerzen sorgte, da nun auch seine letzten Sinne erwachten. Er biss die Zähne zusammen, weil sein ganzer Körper kribbelte, stach und brannte; es fühlte sich an, als würde ein Bienenschwarm über ihn herfallen. Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht und nahm zu dessen friedlich schlummernder Schönheit Zuflucht. Ihre Lider und Wimpern verhinderten, dass er ihre Augen sah, doch egal, welche Farbe sie hatten: Vermutlich waren sie so bezaubernd wie ihr feuerrotes Haar, ihre üppigen Formen und die herrliche Wärme ihres Leibs.


      Eine neue Empfindung beschlich ihn, kroch ihm unter die Haut und immer tiefer und schloss sich schließlich im Magen wie eine Faust. Dass er die Frau begehrte, erstaunte ihn nicht; ein Mann müsste wirklich tot sein, um neben ihr zu liegen und keine Lust zu verspüren.


      Was ihn erschütterte, war das Verlangen selbst. Er hatte es so lange nicht empfunden, dass er vergessen hatte, wie primitiv und machtvoll es war und wie dringlich es ihn ergriff. Seine körperliche Unfähigkeit, diesem Bedürfnis nachzugeben, hatte ihn seit Langem unbefriedigt sein lassen, und nun wuchs sein Begehren mächtig, überwand jede Hemmung und verschlang ihn ganz und gar.


      So ungestüm war seine Gier, dass er sich vorzustellen begann, wie es mit ihr wäre, und sich ihren weichen Körper unter sich ausmalte, ihre offenen Augen, ihren herrlichen, lächelnden Mund. Er wollte in diese Augen sehen und Zuflucht in ihrem Körper nehmen. Er würde sie an sich drücken, in sie eindringen und sie seinen Namen sagen hören, während sie sich an ihn klammerte, und sie wäre sein Besitz, seine Frau …


      Sie ist hilflos.


      Seine Linke zog sich zusammen und bewegte sich zitternd auf ihr Gesicht zu. Er spürte, wie ihr Mund seidig über seine Handfläche strich und sie zwischen seinen Fingern hindurch atmete.


      Es fühlte sich an wie das Versprechen eines Kusses. Und klang doch zugleich wie ein Seufzer voller Trauer.


      Vorsichtig schob er die Hand abwärts, bis sie ihr Gesicht verließ und auf ihrem Hals lag. Ihr Puls schlug immer kräftiger und regelmäßiger unter seinen Fingern. In wenigen Stunden würde sie erwachen und merken, dass sie nackt an ihn gefesselt war, und das würde sie zweifellos zutiefst entsetzen. Er würde sie beruhigen und ihr erzählen müssen, was geschehen war. Sie wäre darauf angewiesen, dass er sie befreite, verteidigte und beschützte und nicht noch zu ihrem Schrecken beitrug. Und falls er sie enttäuschte …


      Lieber breche ich ihr das Genick, als zuzusehen, wie sie vergewaltigt und gefoltert wird.


      Der Gedanke, sie womöglich töten zu müssen, um ihr Leid zu ersparen, ekelte ihn. Er hatte in so vielen Schlachten gekämpft, dass er sich an die Zahl nicht mehr erinnerte, und sich alle Welt zum Feind gemacht, doch erst in diesem Moment begriff er, dass er nie eine Frau umgebracht hatte. Er hatte Frauen gelegentlich benutzt, um Sex zu bekommen, und sich ihrer so rasch entledigt, wie er sie verführt hatte, doch meist bemerkte er sie nicht mal. Frauen hatten ihm nie etwas bedeutet.


      Warum war es nun anders? Was hatte sie getan, um ihn solche Gefühle für sie entwickeln zu lassen? Sie hatten kein Wort miteinander gesprochen und sich nie zuvor gesehen; an eine so erlesene weiße Haut und an die lodernde Herrlichkeit ihres Haars hätte er sich gewiss erinnert. Sie war eine Fremde, die zufällig in der gleichen scheußlichen Lage gefangen war wie er, und doch kannte er sie irgendwie. Sie hatte einen in tiefem Schlummer liegenden Teil seiner selbst erweckt, der sie zu erkennen schien, und nun konnte er nur noch daran denken, ihre Augenfarbe zu sehen, ihre Stimme zu hören und ihren Namen zu erfahren. Er wollte ihr alles erzählen, selbst die kleinste Einzelheit seines Lebens: Kummer und Verrat; die endlosen Jahre des Alleinseins und der Einsamkeit; die elendige Jagd nach dem Tod, der ihn nur immer wieder verspottet hatte.


      Nichts von alledem durfte er natürlich tun. Für sie war er bloß ein Fremder. Sie kannte ihn nicht. Es würde ihr egal sein.


      Er wusste, was zu tun war. Sobald sie entkommen und in Sicherheit wären, würde er sie verlassen müssen. Er würde sie der Polizei in Gewahrsam geben oder dafür sorgen, dass sie wieder zu ihrer Familie kam. Sie zurückzulassen würde ihn fertigmachen, vermutete er, doch bei ihr zu bleiben wäre noch verrückter.


      Unter allen Umständen würde er sie beschützen – sogar vor ihm selbst.


      Ethan Jemmet drehte sich auf der Matratze um und streckte die Hand in der Erwartung aus, etwas Angenehmes zu ertasten. Stattdessen erwischte er ein Knäuel feuchter Laken, und als er die Augen öffnete, sah er, dass die andere Seite des Betts leer war.


      Er setzte sich auf, nackt und betrunken, wie er war. Die Aktentasche auf dem Boden, die hochhackigen Schuhe auf dem Nachttisch und der weiße Mantel, der zusammengeknüllt unter der Stehlampe gelegen hatte, waren verschwunden.


      Genau wie jede andere Spur der Frau, die er am Vorabend als Anhalterin mitgenommen hatte.


      Sein Vater hatte diese Reise arrangiert und Ethan genötigt, sie anzutreten – wie stets, wenn er ihn zwang, Frenchman’s Pass zu verlassen.


      »Kongresse für Polizeiarbeit brauche ich nicht.« Ethan hatte ihm die Online-Anmeldung zurück über den Frühstückstisch geschoben. »Ich weiß, wie ich meine Arbeit zu machen habe.«


      »Seit Januar, als der Schneepflugfahrer Hilfe brauchte, bist du hier nicht mehr rausgekommen.« Säuberlich schnitt Paul Jemmet das Eigelb aus seinem gepfefferten Spiegelei, ohne dass es auslief. »Eine Reise in die Stadt tut dir gut.«


      Eine Qual wäre sie, wie beide wussten. Ethan hasste alles an Denver: den Verkehr, die vollen Gehsteige, die überfüllten Lokale. Alle Wochenendskifahrer und Urlauber würden die Hotels überfluten, und bei dem Kongress würde es nicht nur um polizeiliche Fragen gehen: Es würde jede Menge Pistenhäschen geben, blutjunge Snowboarder und Familien, die sich nur einmal im Jahr sahen. Und wenn er etwas noch mehr hasste als Großstädte, dann waren es Touristen.


      »Das Wetter war dieses Jahr zu unberechenbar«, ergänzte Ethan. »Der erste große Schnee kann jeden Moment einsetzen.«


      Paul tauchte sein Toastdreieck in ein kleines Loch, das er ins Eigelb gestochen hatte. »Laut Wetterbericht ist es die nächste Woche über klar und kalt.«


      »Dad.«


      Paul legte seinen Toast hin und musterte ihn. »Ethan, wir haben das besprochen. So gern wir auch diesen Ort für uns hier haben, müssen doch einige von uns Verbindungen zur Außenwelt aufrechterhalten. Heute mehr als je zuvor.«


      Ethan beäugte ihn. »Hat wieder jemand beschlossen, wegzuziehen?«


      Sein Vater wollte ihm offenbar nicht antworten, sagte nach kurzem Schweigen aber schließlich: »Die Johnsons sind vorgestern abgereist. Laut Ben haben sie alles dagelassen, sogar ihre persönliche Habe. Er hat Nathan gebeten –«


      Klirrend warf Ethan die Gabel auf den Teller und stand auf. »Bestimmt findet er sie und überredet sie, dem Leben bei uns im Ort noch eine Chance zu geben.« Er ging zur Tür.


      »Junge.«


      Er konnte seinen Vater nicht einfach so sitzen lassen, nicht, wenn der diesen Ton anschlug. »Ich möchte nicht über Nate sprechen.«


      »Das denke ich mir. Komm wieder her.« Paul wartete, bis Ethan an den Tisch zurückgekehrt war und sich gesetzt hatte, und ergänzte dann: »Wie sagen die jungen Leute so schön: Es ist, wie es ist. Auch ich bin in meinen Möglichkeiten beschränkt. Als wir im letzten Winter die Maynards und die Tisdales verloren haben, ist unsere Einwohnerzahl auf unter zweihundert gefallen. Der Ort schwindet geradezu dahin.«


      So allerdings war es, seit Ethan denken konnte. »Ich kann nicht in einem Hotel rumlungern und Polizisten fragen, ob sie Lust haben, mit der Familie in die Berge zu ziehen, Dad. Vor allem nicht, da ich weiß, was du von ihnen willst.«


      »Du könntest einigen Maklern Grundstücksverzeichnisse aushändigen«, so Paul. »Ich habe eine CD mit Beschreibungen und Fotos aller leer stehenden Häuser vorbereitet. Diese Immobilien verkaufen wir an die Auswärtigen.«


      Das war Ethan neu. »Aber die Einwohnerversammlung –«


      »… hat das schon verabschiedet, und zwar einstimmig.« Sein Vater warf ihm ein ermutigendes Lächeln zu. »Wenn du den Maklern die Verzeichnisse gibst, lass sie wissen, wie toll es die Zugezogenen hier haben und wie warmherzig und gastfreundlich unsere Gemeinde ist, vor allem gegenüber Alleinstehenden.«


      »Warmherzig? Gastfreundlich?« Ethan verschränkte die Arme. »Erwartest du wirklich, dass ich den Leuten solche Lügengeschichten auftische?«


      »Wenn der Ort überleben soll«, mahnte ihn Paul, »müssen wir neue Einwohner gewinnen.«


      Frenchman’s Pass hatte den einen oder anderen Zuzug seit jeher klaglos hingenommen, doch nun schlug sein Vater vor, Ortsbewohner aktiv anzuwerben. »Hast du vergessen, dass neue Einwohner gern wandern, die Natur genießen und die Schönheit der Berge erkunden? Was meinst du, wie sie reagieren, wenn sie Nate und seiner Mannschaft begegnen? Mal angenommen, dass sie nicht vorher von einer Klippe stürzen oder in eine der Höhlen spazieren.«


      »Mit deinem Bruder werde ich schon fertig.« Paul wandte sich wieder dem Essen zu. »Die CDs liegen auf der Kommode, zusammen mit der Liste der Makler, denen ich eine Mail geschrieben habe. Vergewissere dich, dass du sie alle aufgesucht hast, bevor du Denver wieder verlässt.«


      Jetzt stand Ethan aus dem Bett auf, trat ans Fenster des Motelzimmers und sah durch die Eisblumen auf den lilaroten Himmel und die Wolken mit Goldrand. In einer halben Stunde stieg die Sonne über die Berge; dann würden die Sterne verblassen, die vor Frost starrenden Bäume in gläsernem Schimmer erstrahlen und der in der Nacht gefallene Schnee wie glitzernde Diamantenhügel erscheinen.


      Ehe sich alles in tiefe, endlose Küsse auflöste und er an ihren Knöpfen und Reißverschlüssen zerrte, hatte sie ihn fairerweise gewarnt, sie werde gehen: Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss dem Sturm zuvorkommen.


      Er hatte das gehört, ihre Worte aber ignoriert, und als sie im Bett gelandet waren, hatte er ohnehin aufgehört zu denken und sich an ihr gelabt und sich geradezu überfressen, da er ja wusste, dass ein langer, leerer Winter käme, und er hatte in ihr geschwelgt, bis die Nacht selbst sich in eine endlose Folge schlanker Glieder, streichelnder Hände und drängender Hüften aufzulösen schien.


      Ich hätte sie festnehmen sollen, dachte Ethan nun, und seine Laune verdüsterte sich, während er die Uniform anzog. Ihre Geschichte, sie habe den Führerschein vergessen und den Wagen von einem Freund geliehen, war einfach zu platt. Aber er war außerhalb seines Reviers unterwegs und obendrein auf fast alle Welt schlecht zu sprechen gewesen, und sie hatte ausgesehen wie das nette Mädchen von nebenan – inklusive vierzehn Sommersprossen auf der Nase und weißer Haarspange aus Perlmutt, die ihr die dunklen Locken aus der Stirn hielt. Ihre süßen blauen Augen und das Dauerlächeln hatten an ihm gezerrt und geradezu um Vergebung gebettelt.


      Und er war darauf reingefallen und hatte sie zu ihrem Motel begleitet und sogar ihre Einladung zu einem Kaffee im Lokal daneben angenommen. Und dort in ihrer Nische waren sie bald nicht mehr Polizist und Verkehrssünderin gewesen, sondern ein Mann und eine Frau.


      Und dann war alles völlig aus dem Ruder gelaufen.


      Sie musste sein Interesse gewittert haben, war aber clever genug gewesen, ihn nicht manipulieren zu wollen. Stattdessen hatte sie über gewöhnliche Dinge gesprochen: über ihren Lieblingsitaliener daheim und die hausgemachte Pasta, die sie dort jeden Freitag nach der Arbeit aß. Sie hatte behauptet, nur eine Sekretärin in einem Unternehmen zu sein, eine alleinstehende Angestellte, die auf dem Weg zu ihrer Schwester war, um mit ihr Weihnachten zu feiern, doch Ethan hatte noch etwas anderes in ihrer Stimme gespürt. Sie war nicht auf Reisen oder im Urlaub – sie war auf der Flucht. Vor ihrem Freund oder Ehemann, wie er vermutete.


      Da hatte er falsch gelegen.


      Ethan konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie sich das harmlose Kaffeetrinken in ein ernstes, ja, bestürzend heftiges sexuelles Begehren verwandelt hatte. Jedenfalls hatte sie seiner Beschreibung des Kongresses zugehört, den er in Denver besucht hatte, und zeitgleich mit ihm nach dem Guinness-Krug gegriffen. Ihre Hände waren zusammengestoßen, und fast wäre das Gefäß umgekippt. Ihre unschuldigen Augen waren dunkel geworden, und er hatte ihr rasches Atmen gehört. Zugleich hatte ihm das Herz im Kopf gewummert.


      Statt über den Tisch zu springen, hatte Ethan den Krug weggeschoben, ihre Hand ergriffen und an der Empfindung festgehalten, die ihn so hart erwischt hatte wie die Faust eines Schwergewichtsboxers.


      Es widerte ihn geradezu an, wenn er jetzt daran dachte, dass er kaum noch in der Lage gewesen war zu sprechen. »Spüren Sie das?«


      Sie wollte nicht; das zeigte sich nur zu genau daran, wie sich die Zähne in ihre volle Unterlippe gruben. Statt aber zu sagen, er solle die Sache vergessen, erwiderte sie: »Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss dem Sturm zuvorkommen.«


      Ethan war darauf eingestellt gewesen, sie anzubetteln, aber sie vermittelte ihm sofort, dass das nicht nötig war. Also hatte er nur den Kopf zur Kellnerin hinter dem Tresen gewandt. »Ma’am, die Rechnung bitte.«


      Er ließ ihre Hand nicht los, sondern kam um den Tisch und geleitete sie zur Kasse. Mit der freien Hand knöpfte er ihr den weißen Wintermantel zu und zog die Kapuze über ihre dunkelbraunen Locken. Dann ging er mit ihr ins Motel und zu ihrem Zimmer, verharrte dort, während sie ihn ansah, und vermochte nicht zu sprechen oder sich zu entscheiden.


      Ethan wusste, es durfte nicht geschehen. Nicht hier, nicht mit ihr. Aber er wollte es, mehr als irgendetwas anderes seit vielen Jahren. Vielleicht mehr als alles andere in seinem Leben. Eine Nacht, dachte er immer wieder. Nur eine Nacht.


      »Sheriff.« Sie klang ein wenig verunsichert. »Danke für den Kaffee.«


      Er hatte den Schlüssel aus ihrer Manteltasche gezogen. »Sagen Sie mir Gute Nacht«, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen und schloss ihre Tür auf. »Aber schnell.«


      Etwas in ihren Augen veränderte sich, und dann lächelte sie und zerstörte den mageren Rest seiner Selbstbeherrschung mit drei Worten: »Ich mag nicht.«


      Er stieß die Tür auf. »Dann lad mich ein, Baby.«


      Ethan räusperte sich, zog seinen Hut auf und griff sich den Zimmerschlüssel, den sie neben dem Telefon hatte liegen lassen. Sie hatte den Raum gemietet; der Nachtportier würde ihre Personalien haben. Er begab sich zur Rezeption.


      »Natürlich, Sheriff, erinnere ich mich an sie«, sagte kurz darauf ein bärtiger Student und ging die Meldezettel durch. »Nette Frau. Ich denke, sie hieß Anderson. Nein, hier steht’s.« Er nahm einen Zettel und betrachtete die krakelige Handschrift genauer. »Sie heißt Anishon. J. Anishon.«


      Ethan riss ihm den Zettel aus der Hand und überflog ihn. »Aniston. Verdammt.« Er warf das Papier auf den Tresen. »Hat sie Ihnen einen Ausweis gezeigt? Haben Sie eine Kopie davon gemacht?«


      »Sie hat bar bezahlt und älter gewirkt als achtzehn. Ausweise soll ich mir nur von Leuten zeigen lassen, die bargeldlos zahlen.« Der Junge runzelte die Stirn. »Aniston. Klingt irgendwie bekannt. Moment, hieß nicht die Exfrau von Brad Pitt so? Die Vorgängerin von Angelina, meine ich.«


      »Jennifer Aniston.«


      »Genau.« Das Lächeln des Jungen hielt nur drei Sekunden. »Au, Mann. Tut mir leid, Sheriff. Ich bin so daran gewöhnt, dass Leute auf dem Meldezettel ›Smith‹ oder ›Jones‹ eintragen, dass ich auf normal aussehende Namen gar nicht mehr achte.«


      Darauf hatte sie vermutlich spekuliert. Ethan sah noch mal auf den Meldezettel, prägte sich das Autokennzeichen ein, begab sich zu seinem SUV, einem Cadillac Escalade, und tippte die Nummer in seinen am Armaturenbrett montierten Laptop. Auf seine Fahrzeughalteranfrage bei der zuständigen Behörde von Colorado bekam er zur Antwort, das Nummernschild gehöre einem UPS-Lieferwagen in Boulder, dessen Kennzeichen tags zuvor vom Fuhrparkleiter als gestohlen gemeldet worden seien.


      Ethan wusste nicht, warum sie ihre Nummernschilder ausgetauscht und im Motel einen falschen Namen angegeben hatte, aber er würde es herausfinden. Er wandte sich an alle Polizei- und Sheriffbehörden der Region mit der Bitte, nach einer J. Aniston und ihrem Fahrzeug zu fahnden und sie umgehend festzunehmen, damit er sie wegen Autodiebstahls verhören könne. Kurz bevor er auf »Senden« klickte, sah er noch mal zu der Tür des Zimmers, das er mit ihr geteilt hatte.


      Letzte Nacht hatte sie ihm ein wenig von sich erzählt. Sie hatte auf ihm gelegen, den Kopf unter seinem Kinn, und war mühsam wieder zu Atem gekommen. Er hatte ihr mit trägen Fingern das Rückgrat entlanggestrichen und überlegt, mit ihr unter die Dusche zu steigen. Gerade als er das vorschlagen wollte, war ihm etwas aufgefallen.


      »He.« Er wartete, bis sie zu ihm hochsah. »Du hast mir gar nicht gesagt, wie du heißt, Süße.«


      »Wie ungezogen von mir.« Sie stemmte sich hoch und küsste sein Kinn. »Ich bin Lori. Und wie soll ich dich nennen, abgesehen von umwerfend, unglaublich und Gottesgeschenk?«


      Er kicherte. »Ethan. Du hast also Familie in dieser Gegend?«


      »Nur meine Schwester.«


      Er spürte, wie ihre Schultern sich anspannten. »Steht ihr euch sehr nah?«


      »Eigentlich nicht, aber das möchte ich ändern.« Sie fuhr mit dem Finger den Umriss seiner Lippen entlang. »Und du? Hast du Brüder oder Schwestern?«


      »Einen Bruder, mit dem ich nicht spreche, und das werde ich nicht ändern.« Er rollte sie auf den Rücken und glitt zwischen ihre Beine. »Wie wär’s, wenn wir zwei uns richtig miteinander einließen?«


      Lori mochte eine Lügnerin und Autodiebin sein, aber ihm war nie eine bessere Liebhaberin begegnet. Und als er eingeschlafen war, hatte sie auch die Kreditkarten in seiner Brieftasche nicht angerührt oder sich seine Waffe, den Escalade oder sein Portemonnaie mit den vierhundert Dollar in bar, die er stets dabeihatte, unter den Nagel gerissen.


      Fluchend löschte Ethan das Fahndungsformular, das er von seinem nächtlichen Abenteuer aufgesetzt hatte. Bye, Baby.


      Er frühstückte im Lokal nebenan, hockte sich in die Nische, in der er am Vorabend mit ihr gesessen hatte, und witterte sie noch immer. Doch ihr Geruch stieg nicht aus den Vinylpolstern auf, sondern von ihm. Er hätte vor dem Anziehen duschen sollen; nun würde er sie auf dem ganzen Rückweg nach Frenchman’s Pass riechen.


      Beim Bezahlen konnte Ethan sich nicht verkneifen zu fragen, ob Lori vor ihrer Abfahrt noch vorbeigeschaut habe. Die übernächtigte Kellnerin, deren Doppelschicht zu Ende ging, nickte, als sie ihm das Wechselgeld gab.


      »Sie kam so um fünf herum. Hat einen Tee zum Mitnehmen und einen Muffin gekauft.« Sie schob die Kasse zu. »Ich hab gefragt, ob alles in Ordnung ist – sie wirkte aufgebracht –, aber sie meinte, sie wäre nur etwas müde.«


      Wider besseres Wissen zog Ethan eine Visitenkarte aus der Jacke und reichte sie der Kellnerin. »Falls Sie sie noch mal sehen, geben Sie ihr die bitte?«


      Sie warf einen Blick darauf. »Sie sind ganz schön weit weg von zu Hause, Sheriff Jemmet.«


      Er steckte seine Brieftasche wieder ein. »Und auf dem Heimweg.«


      Nickend heftete sie die Karte an die kleine Korktafel neben der Kasse. Dann wandte sie sich ihm sichtlich zögernd wieder zu. »Da Sie nach ihr suchen, sollte ich Ihnen das hier vielleicht geben.« Sie zog einen eckigen Plastikkorb voller Krimskrams unter dem Tresen hervor und entnahm ihm eine silberne Kette mit kleinen Figürchen.


      »Wo haben Sie das gefunden?«


      »Sie hat es beim Rausgehen verloren. Anscheinend ist der Verschluss kaputtgegangen. Als ich das Armband dort liegen sah« – die Kellnerin wies auf einen Fleck beim Eingang – »war sie schon weg.«


      Lori hatte etwas vom Handgelenk gezogen und auf den Nachttisch gelegt. Er erinnerte sich schwach an ein silbernes Schimmern.


      »Wenn sie zurückkommt und nach der Kette fragt«, sagte er zu der Kellnerin, »geben Sie ihr meine Visitenkarte und bestellen Sie ihr, sie soll mich anrufen.«


      Ethan besah sich das Armband mit den Anhängern erst im Escalade näher. Es war eine teure, individuell gestaltete Kette aus reinem Silber, die an drei Stellen den Stempel des Herstellers trug. Der Juwelier ließ sich demnach leicht ermitteln. An den raffiniert verschlungenen Kettengliedern hingen sieben erlesene Amulette: eine Rosenknospe, ein Stern, eine Mondsichel, eine Schreibfeder, ein Buch, eine Kristallkugel und eine Kamee. Diamantsplitter schmückten fünf der Anhänger, und die Kristallkugel war aus tiefblauem Mondstein.


      Die Kamee – ein ovaler Onyx, umgeben von einem Ring aus Rubinen – zeigte das elfenbeinfarbene Reliefprofil eines Mannes. Ethan drehte die winzige Darstellung um und stellte fest, dass auf der Rückseite drei Worte in ausgefallener Schrift eingraviert waren.


      Essere Libero Valori.


      »Italienisch.« Ethan beherrschte diese Sprache nicht und konnte den Ausdruck deshalb nicht übersetzen, würde ihn aber später googeln. Das letzte Wort schlug ihn in Bann: Valori. »Valori. Lori.« Er wiederholte den Namen und sprach die Silben so lange vor sich hin, bis ihm klar wurde, wie die englische Version lauten mochte. »Valerie.«


      Er steckte das Armband in die Brusttasche und war recht zufrieden mit sich. Er wusste, wie sich Frauen mit ihrem Schmuck anstellten, und etwas so Persönliches und Teures musste ihr viel bedeuten. Von ihrer billigen Uhr abgesehen, war es ihr einziger Schmuck. Wer immer Lori/Valori/Valerie war und wovor sie auch auf der Flucht sein mochte: Ihres Armbands wegen würde sie zurückkehren. Und wenn sie ihn anriefe, würde er einmal mehr aus den Bergen herunterkommen.


      Und dann – beschloss Ethan – würde er ihr Handschellen anlegen und sie mit zu sich nehmen.
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      Ein Ruck riss Lilah aus dem Dunkel; ihr war so schläfrig zumute, dass sie beinahe wieder eingeschlummert wäre. Etwas lastete ihr auf Brust und Beinen: ein Arm, ein Bein. Jemand lag neben ihr, in ihrem Bett. Dann spürte sie die harte, kalte Fläche unter sich und überlegte, wie sie auf dem Boden gelandet sein mochte.


      Die Augen zu öffnen dauerte, und als sie die Lider mühsam auseinandergezwungen hatte, fühlten sie sich seltsam verklebt an. Kaum zwinkerte sie, um ihre verschwommene Sicht zu schärfen, bemerkte sie weitere Dinge: eine blaue Plane, die sie von Kopf bis Fuß bedeckte; etwas Metallisches am rechten Handgelenk. Sie hatte das Gefühl, entblößt zu sein, und ja: Sie war nackt. Ihr rechter Arm war eingeschlafen, aber nicht ganz, denn sie spürte einen Streifen warme Haut und darunter kräftige Muskeln.


      Sie blinzelte im Halbdunkel, um zu erkennen, wer neben ihr lag und wo sie war. Schwarzes Stoppelhaar bedeckte einen Schädel. Sie senkte den Blick und sah einen Wangenknochen, eine spitz zulaufende Braue und ein energisches Kinn.


      Neben ihr lag ein Mann. Ein fremder, bewusstloser Mann.


      Ein nackter Mann.


      Lilah schluckte, doch ihre Kehle war trocken, und das Übermaß an Sinneseindrücken ließ sie schwindlig werden. »Hilfe.« Sie stieß das Wort wie ein Husten aus, kurz und pfeifend, und setzte neu an: »Hilfe.«


      Der Kopf vor ihrem Gesicht drehte sich langsam, und sein Gesicht war nun deutlicher zu erkennen. Der Mann öffnete langsam ein Lid – nur ein Stück weit – und starrte sie an. Er hatte dunkle Augen, und in seinen Wimpern hingen Wassertröpfchen. Schweiß lief ihm über die Haut und sammelte sich an Nasenwurzel und Mundwinkeln. Er versuchte, etwas von ihr abzurücken, gab das aber schnell auf. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als sein Unterkiefer sich bewegte.


      »Betäubt«, stieß er aus, und seine Stimme war nur ein schwaches Flüstern. »Entführt.«


      »Ich?« Sie sah ihn kurz nicken. »Sie?« Erneutes Nicken. »Nein. Bitte nicht.«


      Der Mann schwieg, doch sie spürte etwas am Hals. Seine Finger, steif und unbeholfen. Ihm gehörte der Arm, der quer über ihr lag, und nun wollte er sie damit beruhigen.


      Lilah wagte nicht, die Augen erneut zu schließen. »Wo? Wer?«


      »Lastwagen.« Die Falten um seinen Mund vertieften sich, als er wiederum versuchte sich zu rühren. Diesmal konnte er sein Gewicht etwas von ihrem rechten Arm lösen. »Zwei Mann.«


      Lilah konzentrierte sich auf die Umgebung und horchte. Jetzt spürte sie, wie der Lkw fuhr, und hörte den Motor brummen. Der Wagen war mit gleichmäßigem Tempo unterwegs, doch sie hörte nichts, was auf die Gegenwart von Männern schließen ließ. Sie konnte nicht riskieren, sich zu bewegen, solange sie nicht sicher wusste, dass die beiden nicht im Laderaum waren.


      Also starrte sie den Mann neben sich erneut an und schluckte, bis ihre Kehle nicht mehr so trocken war. »Gehören die zu GenHance?« Er nickte wieder und bestätigte damit ihre schlimmsten Befürchtungen. »Wo sind sie?«


      Er blickte in Richtung des Motorengeräuschs.


      Lilah spürte seinen steifen Leib beben und sah Schmerz in seinen Augen, bevor er die Lider fest zukniff. Er war in schlechterer Verfassung als sie und reagierte vielleicht allergisch auf das, was ihm verabreicht worden war. Sie zwang ihren bleischweren linken Arm aufwärts, umfasste seinen Arm und hielt ihn fest, als der Körper des Mannes von unkontrollierten Krämpfen übermannt wurde.


      »Ruhig«, sagte sie immer wieder.


      Langsam ebbten die Zuckungen ab und waren schließlich ganz vorbei. Er stieß einen tiefen Seufzer an ihrer Wange aus. Im nächsten Moment löste sich seine Linke von ihrem Hals und schob sich aufwärts zu ihrer Wange.


      Er öffnete die Augen und blinzelte den Schweiß weg, der ihm aus dem Haar übers Gesicht rann. »Wir. Müssen. Fliehen.«


      Ihr Herz zog sich zusammen. »Sie sind zu krank.«


      Diesmal schüttelte er den Kopf. »Bald besser. Stärker.«


      Lilah verstand: Ihn schüttelten keine Krämpfe, sondern er rang mit den verabreichten Medikamenten – oder deren Wirkung ließ langsam nach. Sie beobachtete ihn, während er sich ausruhte, und störte sich nicht daran, dass er wie sie die Augen offen behielt und sie ansah. Sie prüfte ihre Glieder und verzog das Gesicht, als der rechte Arm sich mit argem Kribbeln zurückmeldete. Sie vermochte ihn zu heben; er war erstaunlich schwer, und erst als ihre gestreckten Finger seinen Handrücken berührten, begriff sie, warum.


      »Die haben uns zusammen in Handschellen gelegt.«


      Er nickte langsam.


      »Drecksäcke.« Sie wollte seine Hand festhalten, doch da Handrücken an Handrücken stieß, konnte sie nur ihre Finger an seinen reiben. Er hatte große Hände. »Ich bin Lilah.« Sie warf einen Blick auf seinen Hals und auf das Einzige, was er am Leib trug: eine Kette mit zwei Metallanhängern. Einen davon konnte sie lesen. »Walker Kimball.« Sie sah ihm in die Augen. »Sie sind Soldat.«


      Walkers Miene wurde seltsam teilnahmslos, als erwartete er eine ablehnende Reaktion. Der Krieg war von Anfang an mit Ablehnung beobachtet worden, doch Lilah wusste, dass die in den Nahen Osten geschickten Truppen nie gefragt worden waren, ob sie ihren Einsatz der Mühe wert fanden. Sie waren zum Kämpfen entsandt, und viele starben in einer Auseinandersetzung, die ihnen womöglich so unsinnig erschien wie dem Rest der Welt.


      Der zweite Anhänger war ein königsblauer Football-Helm aus Emaille, den das Symbol eines Schimmels mit orangener Mähne zierte. »Und Fan der Denver Broncos.« Lilah lächelte. »Waren Sie auf Heimaturlaub?«


      »Nein. Im Krieg.« Das nächste Wort auszusprechen fiel ihm schwer. »Afghanistan.«


      »Sie wurden aus Afghanistan entführt? Mitten aus dem Einsatz dort?« Er nickte, und Lilah wurde übel. »Wie das?«


      »Verwundet. Allein.« Dann sagte er ein Wort, das sie bis ins Mark erschauern ließ. »Verkauft.«


      Aphrodite und ihre anderen Takyn-Freunde hatten Lilah von den GenHance-Plänen erzählt, aus ihrer aller DNA einen Impfstoff zu gewinnen, der Menschen zu Übermenschen werden ließ, und diesen Stoff an bestimmte Gruppierungen und Regierungen zu verkaufen, die dann verdeckte Operationen mit Soldaten, die plötzlich über ungeheure Fähigkeiten verfügten, durchführen konnten. Walker musste als Testperson beschafft worden sein; wer eignete sich besser zu Experimenten als ein echter Soldat, der für tot galt? Niemand würde erfahren, was ihm wirklich zugestoßen war. Das Militär setzte ihn einfach auf die Liste der im Gefecht Verschollenen.


      »Wir müssen hier raus.« Sie ergriff mit der freien Hand seinen Arm. »Wie viel wiegen Sie?« Sie würde ihn notfalls aus dem Laderaum zerren.


      »Zu viel. Lass.« Walker strich ihr durchs Haar. »Bald.« Sein Lächeln war schwach und bitter. »Bald.«


      Bis dahin war ihr die Ungeheuerlichkeit der Lage nicht ganz klar gewesen, doch seine zärtliche Berührung ließ sie begreifen. Er war verletzt, sie hilflos. Vermutlich würden sie sterben, und zwar nicht schnell oder schmerzlos. Lilah presste die Zähne zusammen und unterdrückte ein Schluchzen.


      »Nicht weinen.«


      Walker hatte den Kopf gedreht, sodass seine tonlos geflüsterten Worte ihr Ohr entlangstrichen. Wäre sie allein erwacht, hätte sie um Hilfe gerufen, bis die Männer angehalten und die Tür geöffnet hätten. Sie hatten ihr die Sachen ausgezogen und während ihrer Ohnmacht womöglich alles Mögliche mit ihr angestellt. Sie mochte sich nicht ausmalen, was sie von ihr verlangen würden, wenn sie sie wach anträfen.


      Seine Hand bewegte sich erneut und strich nicht mehr so unbeholfen durch das Haar an ihrer Stirn. Sie hatte nie begriffen, was es hieß, in einer Falle zu sitzen und Gleichgültigkeit und Grausamkeit machtlos ausgeliefert zu sein. Die Männer, die sie betäubt, entführt und entkleidet hatten, kannten kein Erbarmen. Lilahs Gefühle und Bedürfnisse zählten nicht. Die beiden hatten ihr den elementarsten Anstand verweigert.


      Für Walker war es gewiss noch schlimmer. Als Soldat im Einsatz zum Sterben zurückgelassen worden zu sein und sich nach furchtbaren, einsamen Qualen womöglich schon mit dem frühen Tod abgefunden zu haben, um dann zu erleben, wie der eigene Leib gestohlen und wie ein Stück Fleisch verschachert wurde … das war zu viel.


      »Lilah.«


      Als sie die Lider öffnete und durch einen wässrigen Schleier blickte, merkte sie erst, dass sie leise geweint hatte. Ihre Tränen milderten seine harten Züge, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie hübsch er war – wie ein dunkler Engel, in dessen Augen das Licht wie zwei Späne glühte, als spiegelten die Pupillen ein göttliches Flammenschwert.


      »Verzeihung.« Sie schluckte einen weiteren Schluchzer herunter, um nur kein Geräusch zu machen, das die Männer im Führerhaus mitbekommen könnten. »Wo bringen die uns hin?«


      »Denver.«


      Sie hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden. Einmal war sie vom Lake Gem nach Tupelo in Mississippi gefahren und hatte dafür zwölf Stunden und zwei kurze Verschnaufpausen gebraucht. Da Betäubungsmittel ihr selten so sehr zusetzten wie normalen Menschen, vermutete sie, dass sie sechs, vielleicht acht Stunden bewusstlos gewesen war. Demnach dürften sie tief in Alabama sein. Es waren also noch ungefähr zweitausendfünfhundert Kilometer bis Denver – ihnen blieben also etwa vierundzwanzig Stunden.


      In ein, zwei Stunden – dessen war Lilah sich gewiss – war die Wirkung der Betäubungsmittel vorbei, und dann konnte sie die Flucht wagen. Walker jedoch war kein Takyn und würde deshalb länger brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Gut möglich, dass sie sich der Handschellen entledigen konnte, aber ihn zurückzulassen kam nicht infrage. Alles hing davon ab, wie schnell er die Wirkung der Betäubungsmittel überwinden würde, die sie ihm verabreicht hatten.


      »Bald«, murmelte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      Er streckte die Finger nach ihren aus, und sie brachte ihre und seine Hand zwischen sich und ihn, um sich die Fesseln zu besehen. Sie waren so fest angezogen, dass sie sich nicht abstreifen ließen. Sie war noch immer so schwach, dass sie ihre Hände kaum eine Minute hochhalten konnte, ehe ihre Muskeln zu flattern begannen.


      »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


      »Ich weiß.« Er senkte den Arm und legte ihn ihr halb um die Taille. »Wir werden fliehen.«


      Er konnte sich kaum bewegen, und sie war noch immer so apathisch, dass sie kaum einen klaren Gedanken zu fassen vermochte. »Wie?«


      »Zusammen.«


      Ein mittelalterliches italienisches Landhaus auf einer unbewohnten, sturmgepeitschten Insel vor Schottlands Küste hätte zumindest fehl am Platz wirken sollen; stattdessen lag es wie ein Kronjuwel am Fuß einer baumlosen Klippe. Als die beiden Besucher näher kamen, schienen die prächtig verzierten Marmorfenster und die handglasierten Fliesen aber doch gemeinschaftlich die Nase darüber zu rümpfen, in eine derart wilde Umgebung versetzt worden zu sein.


      Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Wächter tauchten aus dem torbewehrten Eingang auf, durchsuchten die beiden Ankömmlinge ebenso flott wie routiniert und befahlen ihnen zu warten. Einer behielt die Fremden im Auge, während der andere im Haupthaus anrief.


      »Hübsche Hütte«, meinte Nicola Jefferson mit Blick durch die verschnörkelten, mit weißer Farbe gestrichenen Eisentore zwischen ihnen und dem Landgut. Der auflandige Wind zerrte an ihrem langen, blondgelockten Pferdeschwanz. »Wem hat er die gestohlen? Einem Papst?«


      »Sicher handelt es sich um das Geschenk eines dankbaren Untertanen.« Gabriel Seran, ihr Gefährte und Geliebter, lächelte, und seine grünen Augen glühten vor Zuneigung; er beachtete das Landgut nicht im Mindesten, sondern sah ihr unverwandt ins Gesicht. »Du bist nervös.«


      »Von wegen.« Nick schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. »Erinnere mich nur bitte daran, für ihn nie freiwillig den Weihnachtsmann zu spielen.«


      Der andere Wächter kehrte zurück, murmelte Gabriel auf Altfranzösisch etwas zu, öffnete die Tore und eskortierte sie zum Haupteingang des Landhauses, wo ihnen ein weitaus höher gewachsener Mann entgegentrat.


      »Willkommen auf Ì Àrd, Miss Jefferson.« Der blonde Hüne verbeugte sich, doch Nick fiel auf, dass er die Hand nicht vom Heft seines Schwerts nahm. Er wandte sich an Gabriel und wiederholte die Verneigung. »Lord Seran. Ich hoffe, Eure Überfahrt verlief problemlos. Er hat Euch schon gestern erwartet.«


      »Richard erwartet oft mehr als das, womit man so kurzfristig vernünftigerweise rechnen kann.« Gabriels Miene blieb ungerührt. »Warum hat er uns gerufen, Korvel?«


      »Mein Herr wird die Angelegenheit erklären. Bitte hier entlang.«


      Der Hauptmann führte sie durchs Vorderhaus zu einer langen Reihe Türen, deren bunte Glasfenster mehrere Könige auf dem Thron zeigten.


      »Ì Àrd«, brummelte Nick. »Was soll das heißen?«


      »Das ist Gälisch«, sagte Gabriel, »und es bedeutet ›hohe Insel‹.«


      Korvel führte sie durch die mittlere Flügeltür in einen begrünten Innenhof voller Rosenbüsche und mit Jasmin bewachsener Spaliere.


      »Mylord«, sagte der Hauptmann, »Lord Seran und seine Sygkenis sind eingetroffen.«


      Eine dunkle Gestalt erschien. »Lass uns allein.«


      Korvel zog sich zurück, und Nick sah sich rasch um. Der Duft tausender Blüten erfüllte die Luft, konnte aber einen dunkleren Geruch nicht überdecken, der von dem in einen Umhang gekleideten Mann ausging, der nun neben dem mittleren Springbrunnen stehen blieb.


      Bei Nicks letzter Begegnung mit Richard Tremayne hatte der Highlord der unsterblichen Darkyn fast wie Kirschtabak gerochen. Das lag bald ein Jahr zurück, und die Bedingungen waren alles andere als ideal gewesen, hatten ihr Leben aber für immer verändert – und zwar (obwohl sie das nie zugeben würde) zum Besseren. Nun strömte der mächtigste Unsterbliche auf Erden einen noch berauschenderen, süßeren Duft aus, wie sie fand, der eher an mit Schokolade überzogene Kirschen denken ließ.


      Nick gefiel diese Veränderung, aber sie blieb dennoch misstrauisch. Richard war gefährlich und bisweilen unberechenbar, und die einzige Zeit, in der er nicht intrigierte, war, wenn er schlief.


      Die Kapuze seines Umhangs beschattete sein Gesicht, als er sich ihnen zuwandte, doch Nick erkannte das Schimmern in seinen dunklen Augen, als er Gabriel und dann sie musterte.


      »Mylord.« Gabriel verbeugte sich. »Ihr habt nach uns geschickt?«


      »Und das schon vor vier Tagen.« Richards Stimme, die er gegen Menschen und Unsterbliche wie eine Waffe einsetzen konnte, knisterte vor Missvergnügen. »Was hat euch so lange aufgehalten?«


      »Ach, das Übliche«, gab Nick zurück, ehe ihr Liebhaber etwas erwidern konnte. »Menschen über Grenzen zu schmuggeln, den auf sie angesetzten Killern auszuweichen und dabei keine Abreibung zu beziehen – Ihr kennt das ja.« Sie bleckte die Zähne. »Unser kleines Hobby.«


      »Konntest du die nicht in Aberdeen lassen?«, wollte Richard von Gabriel wissen.


      Ihr Liebhaber verschränkte die Arme. »Wo ich hingehe, Mylord, da geht auch sie hin.«


      »Ganz genau«, setzte Nick hinzu. »Also, Vampirkönig, wo ist das verdammte Feuer?«


      Nick wusste, dass sie ihn provozierte, aber es war ihr egal. Richard hätte nicht nach ihnen beiden geschickt, wenn er sie nicht ebenso bräuchte wie Gabriel. Sie war die einzige Unsterbliche, die verborgene oder entführte Kyn wittern konnte, und Gabriel vermochte alles aufzuspüren, was atmete. Was ihr Liebhaber dem Highlord auch schuldig oder nicht schuldig zu sein glaubte: Sie würde Richard schon klarmachen, dass sie sich nicht als sein persönliches Vampir-GPS benutzen ließ.


      »Wir haben ein Problem in den USA«, sagte Richard schließlich. »Ihr müsst einen Darkyn zur Strecke bringen, der von unseren Grundsätzen abgewichen ist.« Als Nick etwas erwidern wollte, hob er die behandschuhte Rechte. »Solange ihr dort seid, dürft ihr keinen Kontakt zu Michael Cyprien aufnehmen und ihn auch nicht auf eure Anwesenheit oder eure Absichten aufmerksam machen.«


      Nick hätte am liebsten ausgespuckt. »Das soll wohl ein Witz sein?«


      Gabriel legte ihr die Hand auf die Schulter und wandte sich an Richard. »Mylord, Michael ist dort der Feudalherr. Dass Nicola und ich sein Territorium ohne seine Erlaubnis und ohne sein Wissen betreten sollen –«


      »… widerspricht unseren Gesetzen. Ich weiß, Gabriel. Ich habe diesen verdammten Passus ja selbst verfasst.« Richard seufzte. »Die Lage ist hochexplosiv. Falls Michael erfährt, dass der Übeltäter sich in seinem Herrschaftsgebiet aufhält, bleibt ihm keine andere Wahl, als die Jagd selbst und allein aufzunehmen. Aber ich glaube, es handelt sich um eine Falle, die ihn erneut in die Hände unserer Feinde locken soll. Nach dem, was Michael in Rom angetan wurde, kann ich dieses Risiko nicht eingehen.«


      »Aber Ihr habt kein Problem damit, wenn stattdessen Gabriel und ich geschnappt und zu Tode gefoltert werden?« Nick warf ihrem Partner einen Blick von der Seite zu. »Baby, dieser Einsatz kommt überhaupt nicht infrage.«


      »Nicht so hastig, ma belle amie.« Gabriel musterte den Highlord. »Ihr glaubt, dass Nicola und ich dort erfolgreich operieren können, wo Cyprien scheitern würde? Warum?«


      »Weil ich als Mensch durchgehe«, vermutete Nick. »Und Cyprien nicht.« Sie funkelte Richard zornig an. »So wenig wie Gabriel, falls Ihr das vergessen haben solltet.«


      »Ich habe nichts vergessen«, versicherte ihr Richard. »Aber es gibt weitere Gründe, warum ihr beiden diesen Auftrag übernehmen müsst. Sehr alte Gründe.« Er wandte sich um und betrachtete die Kaskade, die von hoch oben in das große, Wellen schlagende Becken spritzte. »Ich werde euch alles erzählen, was ihr wissen wollt, aber ihr müsst mir schwören, darüber niemals mit irgendwem zu reden.«


      »Das schwören wir«, erwiderte Nick ungerührt. »Gut, und jetzt sagt uns, was es mit der Sache auf sich hat.«


      »In vielen geheimen Kriegen haben wir um unser Daseinsrecht gefochten«, sprach Richard langsam. »Selbst heute kämpfen wir Darkyn noch ums Überleben, wie Ihr und Gabriel selbst erlebt habt. Aber nicht jeder Krieger zieht in die Schlacht, um für das Leben zu kämpfen.« Er schob die Kapuze zurück und enthüllte sein halb menschliches, halb nichtmenschliches Gesicht. »Einige, meine Liebe, ziehen in den Krieg, um zu sterben.«
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      Wie die Ahnclann erstanden


      Wir haben immer auf dem Berg gelebt. Wir waren eher hier als die Mondhäutigen, als die Pelzdiebe, sogar als die ältesten Dunkelhaarigen. Wir haben den ersten Adler gesehen und den letzten Eisfluss. Wir waren hier, bevor die Dinge von den Zweibeinern Namen bekamen. Die Ältesten sagen, als der Meister aller Dinge den Berg aus der Tiefe heraufbrachte, sind wir mit ihm an der Erdoberfläche erschienen.


      Die Flüsse, die aus dem Eis kamen, haben uns die Chahanat genannt, doch wir haben uns keinen Namen gegeben, denn wir wissen, wer wir sind.


      Einst vor dem Auftauchen der Zweibeiner haben wir im Wald und auf den höchsten Klippen gejagt, bei Nacht und im Sturm. Wir haben in den tiefsten Höhlen gewohnt und uns dort gepaart, haben Kinder geboren und sind alt geworden. Die Dunkelhaarigen sind als Erste auf den Berg gekommen und haben uns aus Furcht Namen gegeben. Wenn sie auf unsere Spuren stießen, sind sie ihnen bei Nacht nie gefolgt und haben dann auch nie versucht, uns zu entdecken. So wenig wie später die Pelzdiebe – jedenfalls nicht mehr, nachdem wir genug von ihnen getötet hatten.


      Einst waren wir viele, aber die Pelzdiebe schleppten eine Seuche ein, die unter uns wütete und viele Kinder und Alte dahinraffte. Doch auch viele Dunkelhaarige sind daran gestorben. Bald sind die Letzten von ihnen ins Tiefland hinabgezogen, aber das konnten wir nicht. Wir waren so mit dem Berg verbunden wie er mit uns.


      Als wir immer weniger wurden, begannen die Männer, um die Frauen zu kämpfen, doch das war umsonst, denn viele, die die Seuche überlebt hatten, wurden unfruchtbar, und immer weniger Kinder wurden geboren. Nichts ließ sich dagegen unternehmen, denn es gab sonst keine Wesen wie uns. Wir hatten Herden, Rudel und Schwärme anderer Geschöpfe auf diese Weise sterben sehen und wussten, dass unser Ende nahte.


      Zu dieser Zeit aber kamen die Mondhäutigen mit ihren Planwagen, Frauen und Kindern und siedelten auf dem Berg. Sie schufen ihre eigenen Höhlen aus gefällten und zersägten Bäumen und aufgeschichteten Steinen, bauten Pflanzen an und hielten sich Herden, statt auf die Jagd zu gehen. Einige ihrer Frauen schienen uns zu spüren und ließen gebratenes Fleisch als Opfergabe unter den Bäumen zurück. So freundlich das war, rührten wir es doch nie an, und unserer Einsamkeit zum Trotz blieben wir in unseren Verstecken. Wie die Dunkelhaarigen waren auch sie Zweibeiner, mithin anders als wir.


      Hätten wir uns gegenseitig kennengelernt, vielleicht hätten wir sie dann vor dem Sonderbaren gewarnt. Er sah aus wie sie, doch wir wussten von dem Moment an, da er unsere Luft mit seinem Geruch verunreinigte, dass er nur zur Tarnung in ihre bleiche Haut geschlüpft war. Inwendig war er eine Bestie, hirnlos und wirr und von unersättlichem Hunger geplagt, obwohl er nie aß oder trank.


      Unsere Ältesten fürchteten ihn und nannten ihn eine Seuche auf zwei Beinen, und darum mussten die Mondhäutigen seine Last und sein Schicksal schultern, nicht wir. Anfangs schien er nur Zuflucht bei ihnen zu nehmen, um die langen Wintermonate zu überdauern, bis der Schnee schmolz und er weiterreisen konnte. Dann aber sahen unsere Kundschafter die Mondhäutigen Tote aus ihren Häusern tragen und sie unter Schnee und Steinen vergraben.


      Die Ältesten fürchteten weitere Seuchen und brachten uns dazu, unsere Beobachtungsplätze zu räumen und uns weiter in den Berg zurückzuziehen, in die tiefsten Höhlen, wo der Sonderbare uns nicht erreichen konnte. Dort blieben wir bis zum letzten Schnee und schickten dann Kundschafter aus, um zu sehen, wie es den Zweibeinern ergangen war. Sie meldeten uns, fast alle Mondhäutigen seien umgekommen und die letzten beiden Frauen seien mit dem Sonderbaren ins Tal gezogen, würden aber wohl auch bald sterben, denn er trinke ihr Blut und vergehe sich jede Nacht an ihnen.


      Eine der beiden war uns besonders lieb gewesen, eine Blonde, Hellhäutige, die uns stets Fleischgaben unter die Bäume gestellt hatte. Und das Schlimmste: Beim Auftauchen des Sonderbaren war sie hochschwanger gewesen.


      Über unsere Feigheit beschämt, stiegen wir nachts vom Berg und folgten dem unnatürlichen Geruch des Sonderbaren, bis wir ihn bei der Vorbereitung seiner Abreise entdeckten. Die letzten mondhäutigen Frauen waren tot und lagen achtlos weggeworfen in seiner Nähe, und der Bauch der Blonden war aufgeschnitten. Als der Sonderbare uns kommen sah, lachte er nur und verhöhnte uns, vielleicht in der Hoffnung, uns so in die Flucht zu schlagen. Als ihm dies nicht gelang, wollte er fliehen.


      Wir brachten das Ungeheuer zur Strecke und schlitzten ihm und seinem Pferd den Bauch auf, doch selbst als sich seine Eingeweide über den Boden ergossen und das erdrückende Gewicht des Pferdes ihn unter sich begrub, starb der Sonderbare nicht.


      Die Ältesten sagten uns, was zu tun war. So kamen wir ein letztes Mal zusammen und zerrten den Pferdekadaver beiseite, um auf den Sonderbaren einzuprügeln, ihn in Stücke zu zerreißen und die Stücke zu verschlingen. Wir verleibten uns sein Fleisch, seine Eingeweide und Knochen ein, bis nichts mehr von ihm übrig war. Danach leckten wir sein Blut vom Boden auf, kehrten in unsere Höhlen zurück und fielen – überzeugt, die Mondhäutigen gerächt zu haben – in einen tiefen Schlaf.


      Doch es war kein Schlaf der Müdigkeit; es war der Schlaf, der uns zu dem machte, was wir sind. Und als wir erwachten, kam die Bepelzung erstmals über uns, und wir waren nicht länger die Chahanat.


      Und darum kann man sagen, dass sich in Wirklichkeit der Sonderbare an uns gerächt hat.


      Suche abgebrochen – Einheimischer angeklagt


      3.Oktober 1999


      Scarvaville, Oregon – Die Polizeiwache von Curry County hat die Suche nach dem unbekannten Opfer eines Puma-Angriffs abgebrochen; stattdessen wurde der Einheimische Reginald Boyce wegen öffentlicher Trunkenheit und Irreführung der Behörden angeklagt.


      Boyce, ein arbeitsloser Bauarbeiter, hatte gestern der Polizeiwache von einer Notrufsäule aus gemeldet, ein Puma habe eine unbekannte Leiche in den Siskiyou National Forest geschafft. Boyce berichtete den Ordnungshütern, er habe den Vorfall auf dem Weg zu seinem Schwager von der Straße aus beobachtet, angehalten und mehrmals auf das Tier geschossen, ehe er sie angerufen habe.


      Ein Hubschrauber der Nationalgarde suchte das Gebiet mehrere Stunden lang aus der Luft ab, während Waldhüter, Polizisten und die Rettungsstaffel des Bezirks es zu Fuß abgingen. Es fanden sich keine Hinweise auf einen Angriff, einen Puma oder das angebliche Opfer.


      Als Boyce auf der Polizeiwache eine eidesstattliche Erklärung abgeben wollte, wurde er zu einer Befragung dabehalten und soll den Ordnungshütern gegenüber ausfallend geworden sein, als sie Details von ihm wissen wollten. Einem Mitarbeiter der Behörde zufolge, der nicht namentlich genannt werden will, hat Boyce darauf bestanden, dass der Puma auf den Hinterbeinen gelaufen sei und die Leiche getragen habe »wie ein Baby«. Aufgrund dieser Einlassungen und Boyces hartnäckiger Weigerung, sich einem Alkoholtest zu unterziehen, hat die Polizei Anzeige gegen ihn erstattet.


      »Tut mir leid, von seinen Schwierigkeiten zu hören, aber Reggie trinkt eben gern Bier«, sagte Boyces Exfrau DeeDee am Telefon. »Schon als er auf die Polizeiwache kam, hätten die Leute merken müssen, dass er betrunken war; er stinkt immer wie ein offenes Bierfass.«


      Nachdem Boyce angeklagt und gegen Kaution bis zur Verhandlung entlassen worden war, räumte er gegenüber Journalisten so ausgenüchtert wie widerwillig ein, er habe seit dem Scheitern seiner Ehe verschiedene ähnliche Vorfälle erlebt.


      »Diesmal erschien mir alles ungemein real«, sagte er beim Verlassen des Stadtgefängnisses. »Echt, die Raubkatze ist aufrecht gegangen wie ein Mensch und hat die Leiche auf den Armen getragen. Doch es war kein Mensch – das Wesen, das die Leiche trug, meine ich. Ich war kaum hundert Schritte entfernt und konnte sehen, dass es Fell und Klauen hatte und keine Kleidung, nicht mal einen Lendenschurz. Vielleicht war das Bigfoot, aber auf allen Fotos, die ich von ihm kenne, ist sein Fell dunkel. Doch dieses Wesen war hellbraun, auf der Brust sogar weiß. Das hab ich gesehen – ich schwör’s!«


      Der Bundesforstverwaltung zufolge kamen in den letzten fünfzig Jahren drei Menschen beim Wandern im Siskiyou National Forest durch Puma-Angriffe um; zudem gab es vierundzwanzig Attacken ohne tödlichen Ausgang. Bei den Überlebenden handelte es sich durchweg um Frauen, die allein unterwegs oder zum Zeitpunkt des Angriffs von ihrer Gruppe getrennt waren. Keine konnte den Waldhütern Einzelheiten der Attacke schildern oder den Puma im Detail beschreiben.


      Offenbar nimmt die Polizeiwache des Countys wenigstens einen Teil von Boyces Aussage ernst, denn Sheriff Adkins bittet alle, die einen Puma in dem fraglichen Gebiet gesehen haben, sich unter (514)-247–3432 bei seiner Behörde zu melden. Wer einen anonymen Hinweis geben will, sende eine SMS mit dem Hinweis »514CCS« an diese Nummer oder hinterlasse unter (512)-247–9492 eine Nachricht auf Band.
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      »Na, Daddy.« Eine langbeinige Prostituierte, deren Hüften so sinnlich und prall waren wie ihre offenherzig ausgestellten Brüste, schlenderte auf die hintere Tür der Limousine zu und beugte sich vor, um Samuel Taske einen genaueren Blick auf ihr üppiges hellhäutiges Fleisch zu gewähren, das ihr grün gesprenkeltes Trägerhemdchen so freizügig zeigte. Das hätte ihm mehr imponiert, wenn sie nicht vor Kälte eine Gänsehaut gehabt hätte. »Du hast es dick in der Hose, stimmt’s? Machen wir zwei was Hübsches?«


      Obwohl die Ampel gleich auf Grün springen würde, zwang angeborene Höflichkeit Taske dazu, die Fensterscheibe runterzulassen. »Ich habe bereits etwas vor, meine Liebe, aber vielen Dank.«


      »Komm schon.« Kleine, dunkle Augen taxierten ihn in Sekundenbruchteilen. »Ich will heute scharf geritten werden, und du siehst so aus, als könntest du’s mir voll besorgen.«


      »Du solltest dich besser aufwärmen gehen.« Samuel nahm einen Hundert-Dollar-Schein aus seinem Portemonnaie, gab ihn ihr und sah zu, wie sie ihn sich in den prallen Ausschnitt schob. »Steh nicht länger in diesem Wind rum, sondern gönn dir ein anständiges Frühstück.«


      Die Ampel sprang auf Grün, und hinter ihnen hupte jemand, doch Findley, Samuels Fahrer, schaute nur in den Rückspiegel, um festzustellen, ob das Gespräch beendet war.


      »Du gibst mir ’nen Hunni zum Frühstücken? Was glaubst du denn, was ich so zu mir nehme? Kaviar und Champagner?«


      »Nur, wenn dir an Sodbrennen und fischigem Atem liegt.« Er wies mit dem Kopf zur Seite. »Ich empfehle das Lokal um die Ecke. Die Omeletts sind annehmbar, aber der Kaffee ist großartig. Wirklich ausgezeichnet.«


      »Aha.« Sie trat einen Schritt zurück, erwiderte sein Lächeln aber. »Wie du meinst, Daddy.«


      »Pass auf dich auf, Liebes.« Er wandte sich seinem geduldigen Chauffeur zu. »Weiter, James.«


      Die kurze Begegnung mit der Hure war für Samuel nichts Neues. Als blonder, bärtiger Hüne mit Schlitzaugen erregte er überall Aufmerksamkeit. Sein riesiger Körper und sein unerschöpfliches Charisma sprachen die Leute so an, wie eine Bürgerversammlung zur Gesundheitsreform die Narren anzog.


      Lästig wurde Samuels Anziehungskraft nur, wenn eine Situation Diskretion oder List erforderte. Dann musste einer seiner wenigen, ihm blind ergebenen Mitarbeiter seine Rolle übernehmen, oder er engagierte einen Schauspieler. Da Samuel ein riesiges Vermögen zusammengetragen hatte, konnte er die besten Ermittler und Nachrichtenhändler der Welt bezahlen.


      Doch niemand hatte je die Frau ausfindig machen oder identifizieren können, die er und die übrigen Takyn als Delilah kannten.


      Findley legte den Hörer des Autotelefons auf und sah in den Rückspiegel. »MrDorsey unter Ihrer Privatnummer, Sir.«


      »Danke, James.« Samuel schaltete das schnurlose Telefon ein. »Hallo, Glen. Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten.«


      »Leider nein, MrTaske«, so der Privatdetektiv. »Meine Leute haben jetzt die letzten Kirchenarchive durchforstet, aber keinen Eintrag über ein Mädchen gefunden, auf das Ihre Beschreibung irgendwie zutrifft.«


      Samuel fluchte still. »Und in den Obdachlosenheimen und ehrenamtlichen Hilfsorganisationen? Konnten Sie da etwas rausfinden?«


      »Wir haben zwei Kandidatinnen entdeckt«, gab Dorsey zu, »Molly Perrine und Rachel Thomason; beide sind rothaarig und im passenden Alter, kamen aber in geordneten Verhältnissen und im Krankenhaus zur Welt und sind standesamtlich korrekt registriert. Außerdem sind sie verheiratet und haben ihrerseits Kinder.«


      Geburtsurkunden ließen sich fälschen, aber einen Gatten und eine Familie vorzutäuschen war weit schwerer. »Konnten Sie überprüfen, ob sie das Tattoo haben?«


      »Perrine sonnt sich gern hinter ihrem Haus«, gab Dorsey zurück. »Sie hat einen sechsfarbigen Papagei auf der linken Schulter.«


      Takyn waren höchstens zweifarbig tätowiert. »Und die andere Frau?«


      »Thomason habe ich genauestens inspiziert; sie ist bildschön, hat aber lediglich ein paar Sommersprossen.«


      »Ah ja.« Taske runzelte die Stirn. »Und wie haben Sie diese persönliche Inspektion konkret durchgeführt?«


      »Wir haben ihr einen Gutschein für eine Massage in einem exklusiven Spa geschickt.« Dorsey räusperte sich. »Ich habe sie im Behandlungszimmer mit versteckter Kamera beobachtet.«


      Taske entspannte sich ein wenig. »Sehr löblich, Glen.«


      »Ich bevorzuge stets die weniger illegalen Methoden, Sir«, versicherte Dorsey. »Meine Sekretärin sagte mir, MrsThomason wechsle womöglich noch diese Woche den Arbeitsplatz und ziehe um. Haben Sie diese Information aus der gleichen anonymen Quelle wie die übrigen Spuren?«


      »Ja.« Er hätte dem Detektiv gern erzählt, dass er übers Internet mit Delilah in Verbindung stand, wollte aber nicht riskieren, die übrigen Takyn zu enttarnen.


      Dorsey wurde zu gut bezahlt, um weiter nachzubohren. »Dann gehe ich dieser Sache nach. Genießen Sie Ihre Ferien, MrTaske.«


      »Sie hoffentlich auch, Glen.« Taske schaltete das Telefon aus.


      Scham bohrte feine, äußerst zielsichere Dolche in ihn hinein, während er ins leichte Schneetreiben sah. Er hatte die Anonymität ihrer Gruppe stets respektiert, denn sie bot höchste Sicherheit für alle und die einzige Möglichkeit, sich gegenseitig zu schützen. Ihre übermenschlichen Fähigkeiten setzten sie der Gefahr aus, missbraucht und für Experimente hergenommen zu werden; dass sie Dinge aus dem wirklichen Leben anderer Gruppenmitglieder erfuhren, war zu riskant. Von alldem war er lange überzeugt gewesen.


      Bis er vor einem Jahr etwas über Delilah erfahren hatte, das niemand sonst in der Gruppe wusste.


      Samuel vergegenwärtigte sich, wie bescheiden und schüchtern Del anfangs gewesen war, wenn sie sich zur vereinbarten Zeit im Chatroom gemeldet hatte, um die anderen Mitglieder kennenzulernen. Wie sie alle war sie als Waise von einer katholischen Wohlfahrtseinrichtung an Adoptiveltern vermittelt worden. Ihre Begabung, eine Art telepathisches Vermögen, das es ihr – wie sie sagte – erlaubte, sich mit Tieren zu verständigen, war von niemandem außerhalb ihrer Gruppe je entdeckt worden und hatte sich mit sechzehn Jahren nach einem nicht näher beschriebenen Unfall eingestellt. Sie erzählte nie von ihrem Leben, von ihren Adoptiveltern oder davon, wo sie wohnte, fragte aber mitunter in alltäglichen Angelegenheiten um Rat, etwa wenn es um ihren PC oder um Reparaturen im Haushalt ging.


      Nichts, was Delilah über sich enthüllte, hatte Samuel beunruhigt. Ihrer Wortwahl und ihren Interessen nach hatte sie sich vieles selbst beigebracht, und er nahm an, dass sie bei geringem Einkommen ein einfaches und einzelgängerisches Leben führte. Er fand sie beeindruckend, wenngleich mitunter zugeknöpft und rätselhaft.


      Im Vorjahr hatte Delilah kurz vor den Ferien begonnen, fast jeden Abend in den Chatroom zu gehen. Das war ihm nur aufgefallen, weil er damals nach einer argen Überlastung der Beine mehrere Wochen bettlägerig gewesen war. Und wie immer, wenn es ihm körperlich zu schlecht ging, um unterwegs zu sein, hatte er seine Zeit damals recherchierend im Netz verbracht. Sein PC war so eingestellt, dass er Bescheid bekam, wenn sich ein Gruppenmitglied zum Chat anmeldete, und so begann er, sich jeden Abend mit ihr auszutauschen.


      Delilah war anfangs auch ihm gegenüber so schüchtern gewesen wie gegenüber allen anderen, doch nach einigen Tagen verbrachte sie mehr und mehr Zeit mit ihm im Netz. Langsam begriff er, dass sie im Chatroom nicht nur auf ihn wartete, sondern auf alle Mitglieder der Gruppe, die sich vielleicht einloggen würden.


      Verbringen Sie die Ferien mit Ihrer Familie?, tippte er eines Abends.


      Meine Mutter ist letzten Monat gestorben, erwiderte sie. Wir standen uns nie nahe, aber sie war alles, was ich an Familie hatte.


      Er war der Mittelpunkt im Leben seiner Adoptiveltern gewesen, und die Vorstellung, jemand habe solche Liebe und Zuwendung nicht erfahren, entsetzte ihn. Herzlichstes Beileid, meine Liebe.


      Schon in Ordnung. Sie dachte, ich wäre tot. Schade nur, dass ich ihr nicht sagen durfte, dass ich lebe.


      Manchmal führte das Auftreten einer Begabung zum andauernden Zerwürfnis mit der Adoptivfamilie, doch Delilah besaß ein ungewöhnlich gutartiges Talent. Daran konnte es also nicht gelegen haben. Und Sie standen sich wirklich nie nahe?


      Ich wollte das zwar, aber sie hat mich nicht an sich rangelassen. Nachdem sie eine Reihe von unglücklichen Smileys getippt hatte, setzte sie hinzu: Macht nichts. Ist lange her.


      Trotzdem verdienen Sie ein paar Streicheleinheiten. Samuel schickte ihr einen virtuellen Blumenstrauß. Ich ließe Ihnen einen echten Strauß zukommen, wenn das ginge, fügte er hinzu.


      Sehr nett, dass Sie mit mir geplaudert haben, erwiderte sie. Aber ich logge mich besser aus. Muss die Stadt morgen der Arbeit wegen verlassen. Schade, dass ich Ihnen keine Weihnachtskarte schicken kann. Ich habe niemanden, an den ich Grüße richten könnte.


      Sofort hatte er ihr die Adresse des Dienstleisters gegeben, der seine Post an ihn weiterleitete. Diese Anschrift ist sicher, falls Sie sie nutzen möchten. Adressieren Sie Ihre Karte an Samuel Jones, denken Sie sich aber einen Absender aus.


      Samuel, hübscher Name. :-) Danke.


      Danach hatte Delilah sich nicht mehr im Chatroom gemeldet, und er hatte nicht mehr an ihre letzte Plauderei gedacht, bis ihn zwei Wochen später über den Versanddienst eine Grußkarte erreichte. Beim Öffnen der Post hatte er die Handschuhe anbehalten, doch sobald er den Namen D. Lilah auf dem Absender eines Umschlags entdeckte, konnte er nicht widerstehen, seine Begabung einzusetzen, um das Leben seiner geheimnisvollen kleinen Freundin auszuspähen.


      Um die Geschichte egal welchen Gegenstands lesen zu können, musste Samuel nur die Handschuhe ausziehen und ihn berühren; sofort sah er dann, wo er sich aufgehalten und wer ihn vor ihm angefasst hatte. Wenn er bei einem schon durch viele Hände gegangenen oder einem alten Objekt nicht auf der Hut war, überfluteten ihn Bilder aus dem gesamten Leben dieses Objekts. Diese Begabung hatte Taske zum wohlhabendsten Antiquitätenhändler der Vereinigten Staaten werden lassen, doch sie hatte ihren Preis. Während sich bei König Midas alles, was er berührte, in Gold verwandelte, sah Samuel die komplette Geschichte von allem, was er anfasste.


      Nur Delilah hatte die Weihnachtskarte berührt, denn sie hatte sie eine Woche zuvor selbst gebastelt. Dabei hatte sie an einem alten Klapptisch gesessen und das Papier mit den Wasserfarben eines billigen Tuschkastens bemalt. Das Zimmer, in dem sie wohnte, war klein, und die Möbel schienen vom Flohmarkt zu stammen. Als sie den Arm ausstreckte, um den Pinsel in eine Dose mit Wasser zu tunken, verrutschte ihre Bluse, und am Rücken über dem Hosenbund tauchte das Tattoo auf.


      Alle Takyn waren als Kind mit stilisierten Tiersymbolen tätowiert worden, die mit ihrer Begabung korrespondierten. Bei Jezebel, der Gründungsmutter der Takyn, war es eine goldene Eule, und das schien nur zu berechtigt angesichts ihres ausgeprägten Talents, die dunkelsten Geheimnisse der Menschen so mühelos zu lesen wie Samuel die Geschichte von Gegenständen. Aphrodite, eine Gestaltwandlerin, die er inzwischen als Rowan Dietrich kannte, hatte über ihre beiden blauen Pfauen schwarze Drachen stechen lassen. Die junge Taire, eine von zu Hause getürmte Erbin, die Rowan in New York gerettet hatte, hatte an beiden Unterarmen den Kopf eines Widders gestochen bekommen – und verfügte über so große telekinetische Fähigkeiten, dass sie ganze Gebäude bloß durch die Kraft ihrer Gedanken zerstören konnte.


      Delilahs Tattoo jedoch zeigte kein Tier, sondern eine Pyramide aus drei dunkelgrünen, miteinander verbundenen Spiralen, die Samuel erst einmal gesehen hatte: als ihn in einem der verlassenen Laboratorien unter der Erde, in denen die Takyn einst geschaffen worden waren, eine furchtbare Vision befiel.


      Kaum verblasste sein Einblick in Delilahs Leben, klickte Samuel seine verschlüsselten Tagebucheinträge an, in denen er all seine Visionen aufzeichnete, öffnete den Ordner zu dem, was er in Monterey herausgefunden hatte, und las:


      Hier wurden mindestens fünfhundert Kinder bearbeitet; ihre Verwirrung und Qual geistert durch alles, was sie berührten. Wieder wurden alle Unterlagen beseitigt, und nur ein paar Gerätschaften blieben übrig. Ich kann nicht in die Schlafräume zurückkehren; das Leid und der Schrecken überwältigen mich.


      Ich habe einen Saal für kleinere Eingriffe entdeckt, etwas entfernt von den anderen OPs; dort lagen noch einige Injektionsnadeln in einem Desinfektionsapparat. Kaum hatte ich sie berührt, sah ich diese Dreckskerle um den Tisch versammelt – und das rothaarige Kleinkind, das sie darauf festgeschnallt hatten. Sie haben nicht gesprochen, doch einer der älteren Männer wurde die Schreie leid und hat dem Baby über dem Steißbein, wo es mit einem Dreieck aus grünen Spiralen tätowiert war, eine Beruhigungsspritze gesetzt.


      Sie haben mit dem Laparoskop Gewebe entnommen und mehrere Eizellen entfernt. Der leitende Arzt ordnete dann an, das Mädchen, das er »Gaia« nannte, zu isolieren, um vor der Entlassung in die Obhut ihres Betreuers jede Ansteckung durch andere Personen zu verhindern.


      Dieses Mädchen mag besondere Fähigkeiten haben, ohne bereits mit einer speziellen Begabung ausgerüstet worden zu sein; das würde die Quarantänemaßnahmen erklären. Vielleicht wurden ihre Eizellen als Vorlagen für kommende Generationen benutzt oder sollen noch dazu dienen. Falls sie überlebt hat, könnten ihre Gene wichtige Hinweise darauf enthalten, wie wir Übrigen geschaffen wurden.


      Samuel schloss den Ordner und rieb gedankenverloren sein schmerzendes Bein. Er hatte dem Rest der Gruppe nie erzählt, warum er wirklich im ganzen Land nach den versteckten Laboren suchte: um ein Heilmittel für sich zu finden. Anders als Samuel hatten die meisten in der Gruppe ihren Frieden mit dem gemacht, was sie waren, und sich mit ihrer unnatürlichen mentalen Begabung arrangiert.


      Keiner von ihnen aber musste mit dem leben, was Samuel zu erleiden hatte. Der andere Aspekt seiner Begabung, den er vor den übrigen Takyn geheim gehalten hatte, ermöglichte ihm, die Zukunft vorherzusehen, eine Kraft, die er oft nicht beherrschen konnte. Sie überkam ihn immer, wenn er einer Person sehr nahe war, deren Zukunft großen Einfluss haben würde, deren Lebenslinie aber in unmittelbarer Gefahr schwebte, vorzeitig in ihrer Richtung verändert oder gar beendet zu werden. Er versuchte, möglichst viele dieser Personen zu retten, kam aber oft zu spät. Dann musste er die Folgen seines Scheiterns ertragen: eine übernatürliche Gegenreaktion, die ihn auf eine Art psychische Streckbank warf und stunden-, manchmal tagelang quälte.


      Hätte all das sich bloß in seinem Kopf abgespielt, dann hätte Samuel womöglich damit zu leben gelernt. Aber daran zu scheitern, eine Lebenslinie zu retten, schädigte seine Wirbelsäule, und diese Schäden nahmen mit jedem Versagen zu. Er hatte immer gehofft, seine vorausahnende Begabung würde ihn einmal verlassen, doch je älter er wurde, desto öfter trat sie zutage. Nach einer besonders ausgedehnten Leidensperiode ließ er sich von einem Rückenspezialisten untersuchen.


      Die Prognose übertraf seine schlimmsten Befürchtungen bei Weitem: Aufgrund der wiederholten Verletzungen und seiner veränderten DNA hatte sein Immunsystem begonnen, seine Wirbelsäule anzugreifen. Würde der Zersetzungsprozess mit gleichem Tempo voranschreiten, hätte er kein Jahr mehr zu leben.


      Findley lenkte die Limousine durch das sich automatisch öffnende Eisentor in der drei Meter hohen Mauer, die Taskes Winterwohnsitz umgab, ein nahezu palastartiges Herrenhaus, das er von seinen Eltern nebst mehreren Hundert Hektar bewaldeter, von Bächen durchzogener Hügel geerbt hatte. Den Winter verbrachte er stets hier in Tannerbridge, weil sich seine schönsten Erinnerungen mit diesem Ort verbanden, der zugleich neuralgisches Zentrum seiner Aktivitäten war. Findley und sein neuer Hausverwalter Morehouse waren die einzigen Angestellten, die er in den Ferien um sich duldete, doch die beiden hatten keine Pläne, und Taske nahm an, sie würden die winterliche Jahreszeit zu dritt ruhig und junggesellenhaft genießen und er könnte mindestens einen Monat lang ungestört recherchieren, um Identität und Aufenthaltsort der schwer fassbaren Delilah zu ermitteln.


      Was Taske am meisten beunruhigte, war die Überlegung, was er tun müsste, wenn er seine Freundin gefunden hatte. Er konnte nicht riskieren, sie um ihre Mitarbeit zu bitten und womöglich zurückgewiesen zu werden – nicht angesichts all dessen, was auf dem Spiel stand. Genauso wenig konnte er sie zu sich in sein Refugium einladen, denn das wäre gegen die Regeln, die sie für die Gruppe aufgestellt hatten. Delilah würde dem nie zustimmen. Taske blieb nur eine ihm zutiefst widerwärtige Möglichkeit, eine Verfehlung, die sie bestürzen würde und die er sich nie verzeihen könnte.


      Sobald er Delilahs Aufenthaltsort ausfindig gemacht hatte, würde er sie entführen.


      Nach Lilahs Erwachen brauchte ihr Körper nur wenige Stunden, um sich von den Wirkungen der Betäubungsmittel zu befreien. Auch Walker schien es etwas besser zu gehen, doch er konnte sich noch immer nicht richtig bewegen, und Schmerzfalten gruben sich in sein Gesicht, wenn er wieder einmal unkontrolliert zu zittern begann.


      »Liegt das an den Medikamenten?«, flüsterte Lilah und drückte ihn beruhigend an sich, nachdem er zum vierten Mal gekrampft hatte.


      »Die Wirkung lässt nach.« Adern und Sehnen am Hals traten hervor, während er mit den Auswirkungen der Mittel rang, doch Lilah merkte, dass er seine Bewegungen nicht unter Kontrolle hatte und das Zittern nicht beherrschen konnte, das seinen Arm entlanglief und seine Faust mit dröhnenden Schlägen auf die Ladefläche des Lasters niederfahren ließ.


      Sie ergriff sein Handgelenk und zog die Faust vom Boden weg. »Schon gut. Ich bin ja da.«


      Das Zittern ließ langsam nach, doch kaum hörte es auf, sackte Walker in sich zusammen. Erschöpfung und Selbstekel erfüllten seine Miene.


      »He«, murmelte Lilah. »Nicht doch. Es ist ja nicht Ihre Schuld.«


      »Alles …« Er hielt inne und legte – zu müde, um seinen Satz zu beenden – die Stirn an ihre Schulter.


      Mit quietschenden Bremsen kam der Laster zum Stehen. Lilah hörte, wie die Türen geöffnet und zugeknallt wurden, und vernahm die Stimmen zweier streitender Männer. Sie sprachen zu leise, als dass sie ihre Worte hätte verstehen können, doch sie hörte die beiden um den Lkw herumgehen und vor der Hecktür stehen bleiben. Walker hob den Kopf, und seine Augen wurden schmal.


      »Kontrolle«, warnte er. »Ruhig bleiben. Nicht bewegen.«


      Nickend schloss sie die Augen und erstarrte. Das Geräusch der hochgestemmten Hecktür ließ ihr Herz erbeben, doch Walker schob seine steifen Finger zwischen ihre, damit sie nicht länger zitterte.


      »Siehst du?«, erklärte eine junge Männerstimme. »Sie haben sich nicht bewegt. Sag ich doch, dass die Geräusche von polternden Kisten kamen.«


      Eine ältere Stimme erwiderte: »Schnauze, Joey.«


      Die Ladefläche senkte sich, als jemand sie erklomm. Lilah hielt den Atem an, als Schritte auf dem Boden dröhnten und das Licht über ihnen schwächer wurde. Etwas zerrte an der Plane, ein stochernder Finger. Er stieß gegen ihren Ellbogen, den sie intuitiv steif von sich abgewinkelt hatte.


      »Hier hinten sind sicher minus zehn Grad, Bob«, sagte Joey. »Die sind längst zu Eiswürfeln gefroren, Mann.«


      »Vermutlich«, antwortete der Mann, der über ihr stand, mit tiefer, angewiderter Stimme. »Ich hätte schwören können, ich hab was gehört.« Eine Hand kratzte über die Leinwand und schlug sie ein wenig zurück. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht mehr so hin und her hüpfen.«


      Kaum war die Plane weggezogen, spürte Lilah beißende Kälte, und die warme Feuchtigkeit ihrer Haut verschwand unter Eiskristallen, die ihren ganzen Körper umgaben. Selbst ihre Augen konnte sie nicht mehr öffnen, denn ihre Lider waren zugefroren.


      »Wir haben nichts, um sie festzubinden.« Ein Finger stieß gegen ihre Brust. »He, die ist noch gar nicht richtig gefroren. Seltsam.« Das war die Stimme des Jüngeren. »Ob sie wohl noch was spürt?«


      »Wir haben ihr genug eingepfiffen, um drei Pferde zu töten«, fuhr Bob ihn an. »Die ist bloß noch Eis am Stiel, du Dummkopf.«


      Lilah hörte ein Ächzen, und dann senkte sich ihre Brust, weil Walker auf sie gerollt wurde.


      »Was machst du da, verdammt?«, wollte Bob wissen.


      »Du meintest doch, die sollen nicht auf der Ladefläche rumrutschen. Sein Gewicht hält sie an Ort und Stelle.« Kichernd baute Joey Kisten um die beiden herum auf, damit sie sich nicht bewegten. »Na bitte. Jetzt gehst du nirgendwo mehr hin, was, Soldat?« Er stieß mit dem Fuß an Lilahs Hüfte und kreischte vor Lachen. »Der reitet dich jetzt, solange du magst, Baby. Ihr zwei, ihr habt es richtig nett zusammen.«


      »Du bist ein perverser Blödmann«, seufzte Bob. »Gott, mir ist kotzübel.«


      »Du bist bloß müde«, gab Joey zurück. »Lass mich ’ne Weile fahren und schlaf ein bisschen.«


      Stille breitete sich aus, während die Männer über ihnen verharrten. Lilah wagte nicht auszuatmen, und ihre Lunge schien bersten zu wollen. Endlich wurde die Plane wieder über sie beide gezogen, und die Stimmen entfernten sich.


      »Weck mich, ehe wir nach Mississippi kommen«, hörte sie Bob beim Verlassen der Ladefläche noch sagen. »Wenn wir schneller sind als der verdammte Schneesturm, müssen wir von dort aus nordwärts zur Siebzig.«


      Und das Rolltor des Lasters knallte wieder zu.
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      Walkers Körper drückte Lilah wie eine Betonplatte gegen die Ladefläche des Lkw, und sie konnte sich nicht mal winden. Beängstigender als sein erdrückendes Gewicht aber war der Zorn, der elementar und heftig von ihm ausstrahlte und ihn so fest im Griff hatte wie zuvor die Lähmung. Seine Wut ertränkte alles: seine Vernunft, seine Selbstbeherrschung und sogar ihre Gegenwart.


      Sein inneres Inferno schien durch die Haut nach außen zu dringen, denn sie spürte die Eisschicht um sie beide rasant schmelzen, von den Gliedern gleiten und wie Schneematsch ringsum auf den Boden fallen.


      Als Walker die Lider öffnete, sah Lilah zu ihm hoch, doch er schien sie nicht zu erkennen. Dass der Frost auf ihren Wimpern sich in dicke Tropfen verwandelte, trübte ihre Sicht; sie blinzelte, und das Wasser glitt ihr wie Tränen ins Haar. Ihr war zum Weinen zumute, doch mit ihm auf der Brust konnte sie kaum atmen.


      »Entschuldigung«, flüsterte sie.


      Daraufhin verlagerte er sein Gewicht ächzend so weit auf einen Unterarm, dass sie immerhin flach atmen konnte. Diese Bewegung ließ sie auch spüren, dass sein steifes Glied gegen ihren Unterleib drückte. Er konnte nicht von ihr hinunterrollen, weil sie von Kisten eingezwängt waren. Lilah war klar, dass es nicht Walkers Schuld war, doch die Intimität ihrer Lage ließ sie innerlich schaudern. Sie waren einander ganz fremd, und doch trennten sie nur wenige Zentimeter davon, miteinander Sex zu haben. Damit er nicht sah, wie sehr sie sich schämte, wandte sie das Gesicht von ihm ab.


      Er stieß einen tiefen, kehligen Laut aus, als sein Gesicht an ihren Nacken sank, und sie spürte, wie sich seine freie Hand um ihren Hals schob und ihn festhielt, während seine scharfen Zähne über den Puls unter ihrer Haut glitten. Er biss sie nicht, doch eine furchtbare Panik packte sie, als sie begriff, welche Beherrschung es ihn kostete, das nicht zu tun. Sie legte eine Hand an sein Gesicht und hob es an, um seine Augen zu sehen.


      Ihre Begabung sprang wie etwas Ungezähmtes aus ihr heraus, um möglichst viel von seinen Gefühlen zu packen.


      Gefangen in dem Zorn, der sich seiner bemächtigt hatte, zerrten zwei unterschiedliche Bedürfnisse an Walker. Lilah erkannte, dass sich ein Teil von ihm erneut auf ihren Hals stürzen und ihn aufreißen wollte, ein anderer Teil jedoch die Stellung, in die Joey sie beide nur zum Scherz geschoben hatte, dazu nutzen wollte, tatsächlich mit ihr zu schlafen. Er kämpfte schwer gegen beide Versuchungen zugleich, doch sie spürte, dass er den Kampf verlieren würde.


      Lilah wollte ihn mit ihren Gedanken beruhigen, merkte aber, dass er sie unsanft aus seinem Bewusstsein drängte.


      Seine Hand schloss sich fester um ihren Hals, obwohl er ihr den Mund ans Ohr setzte und so tonlos wie gepresst raunte: »Schieb mich runter. Schnell.«


      Sie konnte ihn mit ihrer Begabung nicht besänftigen, weil er ein Mensch war. Ihr Hals schmerzte davon, dass seine Finger sich in ihn gruben. Nur sein rapide schwindender Wille stand zwischen ihr und einer Vergewaltigung – oder womöglich dem Tod.


      Es muss nicht so sein.


      Ein angespanntes, freudloses Etwas in ihr – älter als die in Walker wütenden Kräfte – verstand seine brutale Gier und Mordlust. Es stand neben ihnen beiden, zurückhaltend, fast kalt. Sie hatte dieses Etwas so lange nicht gespürt, dass sie es fast nicht erkannt hätte. Es war ihm egal, was Walker widerfuhr, doch es würde nicht zulassen, dass er ihr etwas zuleide tat.


      Nun war es an Lilah, panisch zu werden. Sie musste ihn dringend von sich runterbekommen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und etwas Unverzeihliches zu tun. Doch ihre schwachen Glieder verweigerten den Gehorsam, und Walker war nicht mehr Herr seiner selbst.


      Nimm ihn, flüsterte ihr innerer Wächter ihr zu. Er gehört dir.


      Ihre Fingerspitzen glitten über seine Wangen, und sie nahm seinen Kopf in die Hände. »Walker, schau mich an.« Als sich seine benommenen Augen auf sie richteten, griff sie in sein Gehirn und gab ihm diesmal all ihre Stärke. »Schon gut. Wir schaffen das zusammen.« Diese Worte kosteten sie den letzten Atem, doch der Griff um ihren Hals lockerte sich. Mühsam holte sie Luft und keuchte dann: »Beweg dich möglichst weit nach rechts. Nimm meinen Arm als Stütze.«


      Mit erheblicher Anstrengung verlagerte er sein Gewicht, sodass Lilah erneut und diesmal tiefer einatmen konnte. Kaum war er ein Stück weggerutscht, hob sie die freie Hand und drückte gegen seine Schulter.


      »Gut.« Sie stieß das Wort geradezu hervor, weil er auf ihren Rippen lastete, rüttelte an seiner Schulter und drückte sie erneut weg. »Jetzt … schaukeln.«


      Er war sehr schwach, und deshalb waren seine Bewegungen anfangs kaum wahrnehmbar, doch sie ging mit seinem Schaukeln mit, und so wippten sie von Mal zu Mal stärker hin und her. Ihre Rippen fühlten sich allmählich wie dürre Zweige an, die gebogen wurden und zu brechen drohten, doch endlich rollte er so auf die Seite, dass er mit dem Rücken gegen die Kisten drückte.


      »Geschafft.« Sie schob ihr Bein langsam über seins, damit die Bewegungen des Lasters sie nicht auf den Rücken rollen ließen. So lagen sie eng aneinandergedrückt auf der Seite, und der Arm, mit dem sie an Walker gefesselt war, wurde allmählich taub, aber immerhin konnte sie wieder ungehindert atmen. Ihre Seite und ihr Hals schmerzten nicht zu sehr. Außerdem sah sie, dass die blinde, bösartige Wut in seiner Miene weitgehend verschwunden war. »Besser?«


      Sein Blick sprang Richtung Führerhaus. »Die bringen wir um.« Er knurrte die Worte beinahe. »Langsam.«


      »Ich würde ihnen lieber entkommen, und zwar schnell.« Sie versuchte zu lächeln. »Wir kommen schon hier raus, Walker. Wenn wir zusammenarbeiten, klappt das.«


      Er blickte sie finster an, als begriffe er nicht recht, was sie sagte. »Zusammen.«


      »Du und ich, wir sind jetzt ein Team.« Sie schlenkerte mit dem tauben Arm und bewegte die Handschellen, die sie zusammenbanden. »Schließlich wirst du mich nicht so schnell los.«


      »Nein.« Seine Verwirrung ließ nach, und seine Miene bekam etwas Unnahbares. »Noch nicht.«


      Was sollte er von Lilah halten? Er hatte sie verletzt und hätte ihr um ein Haar noch etwas viel Schlimmeres angetan, doch selbst als er ihr die Kehle zudrückte, hatte sie keine Furcht gezeigt. Und nun lag sie so weich und entspannt neben ihm, als wären sie seit Jahren miteinander vertraut. Sicher hatte sie seine Mordlust gespürt und doch nicht geschrien oder um Gnade gefleht. Stattdessen hatte sie ihn getröstet. Als wäre er es gewesen, der leiden musste.


      Er musste das begreifen. »Lilah.«


      Sie drückte ihm die Fingerspitzen an die Lippen, und erst da merkte er, dass der Laster angehalten hatte.


      Er lauschte auf die Stimmen der Männer, doch diesmal kletterten sie schweigend aus dem Lkw. Er rang die Hände und war sich sicher, dass sie ihre Stimmen im Laderaum gehört hatten und nachsehen kamen, aber die Schritte der beiden entfernten sich.


      »Die sind vorläufig weg.« Lilah entspannte sich. »Wenn sie zurückkommen, müssen wir wieder in Missionarsstellung gehen.«


      Sie klang munter, als spräche sie über unbedeutende Dinge, obwohl das Ganze für sie sicher eine Tortur war.


      »Nicht noch mal«, versprach er ihr. »Denen reiß ich den Kopf ab.«


      Sie strich ihm über die Wange. »Mein Freund, da musst du dich hinter mir anstellen.«


      Nachdem er sie beinahe erdrückt, ihr fast die Kehle durchgebissen und sich um Haaresbreite an ihr vergangen hätte, lächelte sie ihn an. Und nannte ihn ihren Freund. Er wusste nicht, was er dazu sagen oder davon halten sollte.


      Lilah schob die Plane weg und sah sich im Laderaum um. »Was ist das für Zeug?«, fragte sie leise.


      Er musterte die durchweg unbeschrifteten Kisten ringsum und versuchte sich auf das zu besinnen, was er die Männer kurz vor Lilahs Entführung hatte sagen hören.


      »Labormaterial.« In einer Ecke fielen ihm eine schwarze Reisetasche, ein praller Müllsack und ein Aluminiumkoffer ins Auge. »Und die Sachen der beiden.«


      »Die sollten wir durchsehen. Vielleicht finden wir was zum Anziehen.« Lilah stemmte sich auf die Knie, doch die Handschellen hinderten sie am Aufstehen. »Kannst du dich aufrappeln?«


      Dessen war er sich ziemlich sicher, blickte aber zur Tür.


      »Uns bleibt einige Zeit bis zu ihrer Rückkehr. Die sind bestimmt was essen gegangen.« Sie rümpfte die Nase. »Ich rieche Diesel und Bratfett.«


      Er hockte sich auf und ergriff ihre Hand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie schlang ihm stützend den freien Arm um die Taille, und er rang um Beherrschung über seinen Körper. Seine Glieder fühlten sich plump und ungelenk an, doch die Lähmung, die ihn nahezu wahnsinnig gemacht hatte, war verschwunden.


      »Warte«, sagte sie, als er sich schon auf die Taschen zubewegen wollte. »Ist dir nicht schwindlig? Oder übel?« Als er den Kopf schüttelte, drückte sie ihm die Finger an die Halsschlagader. »Dein Puls ist noch immer zu niedrig. Wenn du glaubst, du wirst ohnmächtig, sag es mir, und wir machen eine Pause, ja?«


      Ihm war klar, dass er nicht erneut das Bewusstsein verlieren würde, falls er keine Medikamente mehr verabreicht bekam, und dass er nicht aufhören oder rasten würde, solange sie nicht frei wären. Doch sie wusste nichts von ihm, und ihre Sorgen zu zerstreuen würde wahrscheinlich Erklärungen erforderlich machen, die er ihr nicht geben wollte. »Gut.«


      Ihre Haut dampfte, und sie schien nicht zu bemerken, wie kalt es war, als sie sich behutsam mit ihm zu den Sachen der Männer rüberschob. Als er zu Boden sah, stellte er fest, dass sie dort, wo sie auf der bitterkalten, eisüberzogenen Ladefläche hintrat, eine kleine Wasserpfütze hinterließ. Dann merkte er, dass es bei ihm genauso war. Obwohl ihnen der Schweiß noch immer in Strömen vom Körper rann, waren sie doch nicht nass genug, um so eine Spur zu hinterlassen.


      Ihre Fußsohlen ließen das Eis offenbar schmelzen. Bei der Kälte im gesamten Laderaum war das eigentlich unmöglich.


      Lilah beugte sich vor und öffnete die Reisetasche. »Kleidung«, bestätigte sie, zog ein blaugrünes Flanellhemd heraus und schüttelte es aus. Ein kleiner Schlüsselring fiel ihr vor die Füße.


      »Schlüssel!« Aufgeregt steckte sie einen ins Schloss der Handschellen, doch nur der Ring um ihr Gelenk sprang auf. Nach mehreren Anläufen blickte sie düster drein. »Dein Schloss klemmt, schätze ich.«


      »Egal.« Er streifte ihr die Fessel vom Gelenk, und sie stöberte weiter in der Tasche. Bald hatte sie die Arme voller Männerklamotten. Nachdem sie genug für ihn zusammenhatte, schnürte Lilah den Müllsack auf und zog einen Stapel dunkler T-Shirts und schwarzer Jeans heraus, die so verwaschen waren, dass fast alle grau aussahen. Ein Shirt hielt sie vor sich hin und besah sich das rissige Bild auf der Vorderseite, das einen Berg silberner Schädel vor einem martialisch wirkenden Langschwert zeigte.


      »Reizend.« Sie schnüffelte am Stoff. »Wenigstens gewaschen.« Sie zog sich das Shirt über den Kopf und griff nach schwarzen Boxershorts. »Siehst du Jacken oder Schuhe?«


      Über ihrem Steißbein fiel ihm etwas Dunkles ins Auge, und er berührte sie an der Schulter. »Warte.« Er drehte sie zu sich, um sich den Bluterguss genauer anzusehen, der sich indes als dunkelgrünes Tattoo dreier miteinander verbundener Spiralen erwies. Fast hätte er sie berührt, zuckte aber im letzten Moment zurück. »Du bist tätowiert?«


      »Sprichst du von meiner Body-Art?«, erwiderte sie ironisch. »Ja, die ist etwas seltsam. Philips sollte mich dafür bezahlen, dass ich für ihre Rasierer Reklame mache.«


      Er beugte sich näher heran. Was er für Linien gehalten hatte, waren in Wirklichkeit winzige Zahlen-, Buchstaben- und Formenreihen. »Was ist das?«


      »Keine Ahnung. War nicht meine Idee. Ich hab das schon als Kleinkind bekommen.« Sie fuhr in die Boxershorts und zog sie sich über die Hüften. »Und woher ist dein Tattoo? Aus Übersee?«


      »Ich bin nicht tätowiert.«


      Sie hielt inne und sah zu ihm hoch. »Inzwischen schon, und zwar auf dem linken Schulterblatt.«


      Er drehte den Kopf herum, so weit er konnte, sah aber nur eine dunkelblaue Kurve.


      »Erinnerst du dich nicht? Es sind zwei dunkelblaue Kreise, die sich in der Mitte überschneiden.« Sie fuhr die Umrisse mit dem Finger nach. »Das hab ich schon mal gesehen, aber nicht als Tattoo. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber ich glaube, es ist ein altes Symbol, vielleicht ein Tierkreiszeichen wie die Zwillinge oder die Fische.«


      Aufgrund ihrer Beschreibung war ihm klar, worum es sich handelte. »Mandorla.«


      »Was bedeutet das?«


      Er überlegte, es ihr zu erzählen, gab ihr dann aber nur die wörtliche Übersetzung. »Mandel.«


      »Die Mitte ist tatsächlich mandelförmig, schätze ich.« Ihr die Form entlangfahrender Finger hielt inne. »Im Zentrum des Tattoos ist etwas Hartes unter deiner Haut.« Sie drückte leicht, und er spürte den kleinen, stabförmigen Gegenstand. »Hast du eine Kugel in den Rücken gekriegt?«


      »Nein.« Er hörte Stimmen, die Männer kehrten zurück. »Sie kommen.« Er stellte Tasche und Sack zurück und führte Lilah wieder zur Plane. Dort wartete er, bis die Türen des Führerhauses zufielen und der Motor ansprang. Dann zog er sie zur Hecktür.


      »Ich kann nicht so vom Lkw springen«, flüsterte sie und wies auf ihre nackten Arme und Beine.


      »Noch nicht«, pflichtete er ihr bei und nutzte den Lärm des beschleunigenden Lasters dazu, das Rolltor unbemerkt anzuheben. Er schob es gut zehn Zentimeter hoch und langte nach draußen. Als er hatte, was er suchte, und nachdem er das Tor vorsichtig wieder runtergelassen hatte, führte er Lilah zu den Kisten zurück.


      »Was hast du gemacht?«, wollte sie wissen.


      »Das Tor.« Sein Blick glitt zu ihren Füßen. »Sie haben es vergessen.«


      »Was vergessen?«


      Er hielt ihr das Vorhängeschloss unter die Nase. »Es abzuschließen.«
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      Kaum war der Firmenjet von GenHance in der Luft, schlüpfte Tina Segreta in ihre übliche Rolle als Flugbegleiterin und brachte Eliot Kirchner ein Glas Mineralwasser mit einem Spritzer Zitrone und genug Schlafmitteln, um den Genetiker für ein paar Stunden außer Gefecht zu setzen. Da sie es so eingerichtet hatte, dass der Rest des Teams in einem Linienflugzeug folgte, und die Piloten angewiesen waren, im Cockpit zu bleiben, hatte sie den Doktor und das Flugzeug ganz für sich.


      Kaum war Kirchner bewusstlos, durchsuchte Tina sorgsam seine Kleidung. »Mal sehen, welche Farbe deine Boxershorts heute haben, Doc.« Mit schwachem Lächeln öffnete sie seine Hose. »Marineblau – das sind mir die liebsten.«


      Das schlaffe Glied eines berühmten Wissenschaftlers zu befummeln und seine Körperöffnungen abzutasten, hatte Tina zwar nie angemacht, stieß sie aber auch nicht ab. Fast von Geburt an war sie darin geschult worden, intimste Aufgaben ohne jedes Gefühl zu erfüllen; auch das hier gehörte bloß zu ihrem Job. Dass Kirchners Penis sich unter ihrer Berührung aufrichtete, überraschte sie kaum; womöglich war der kalte Fisch doch nicht so geschlechtslos, wie Genaro annahm.


      »Gut zu wissen.« Sie tätschelte seine Latte und musste kichern, als sie wippte. »Vielleicht können wir damit vor der Landung noch was anstellen.«


      Nachdem sie ihn penibel inspiziert hatte, sah Tina Kirchners Handgepäck durch und ging das Flugzeug dann mit einem Wanzensuchgerät ab. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass Kirchner und die Kabine sauber waren, fuhr sie ihren Laptop hoch und schaltete das kombinierte Sende- und Empfangsgerät ein.


      Kurz darauf tauchte Genaros Gesicht auf dem Bildschirm auf. »Berichten Sie.«


      »Kirchner hat nichts dabei.« Tina hatte am Flughafen schon einen ihrer Mitarbeiter die Taschen prüfen lassen, die der Genetiker vor dem Besteigen des Firmenjets aufgegeben hatte. »Im Handgepäck sind nur Kleidung zum Wechseln und Toilettenartikel.«


      »Das höre ich gern.« Genaros Miene wurde streng. »Mein Geschäftsführer Delaporte sagte mir, es habe gestern noch kurzfristig einen Erwerb in Florida gegeben. Eine Frau.«


      »Devereaux von der Tierrettung – ich erinnere mich.« Tina tat, als dächte sie nach. »Dr.Kirchner erwähnte sie ein-, zweimal. Er hat sie wohl wegen einer Zeitungsmeldung über ihre Begegnung mit einem Schwarzbären ausgewählt.«


      »Warum wurde sie ohne mein Wissen entführt?«


      Weil Tina alle für Genaro bestimmten Berichte Kirchners über Devereaux gelöscht hatte, was sie natürlich nicht zugeben würde. »Das weiß ich nicht, Sir. Dr. Kirchner sagte nur, sie sei im richtigen Alter, habe keine Angehörigen und lebe erst seit zehn Jahren mit ihrer jetzigen Identität.«


      »Wer hat die Entführung genehmigt, und wo ist Devereaux jetzt?«


      »Lassen Sie mich das mit Denver klären, Sir.« Sie öffnete ein weiteres Fenster ihres Laptops und überprüfte die gefälschten Unterlagen, zu denen auch getürkte Operationsberichte gehörten. Möglich, dass sie diese Dinge an Genaro würde weiterleiten müssen, doch bis er sie als Fälschungen entlarven würde, hätte sie den eigentlichen Grund ihrer Reise nach Denver erfüllt. Sie schaltete wieder auf Skypen um. »Anscheinend hat Dr.Kirchner persönlich Entführung und Abtransport veranlasst. Die Frau befindet sich in einem Lkw, der Labormaterial und eine Leiche in unsere neue Anlage bringt.«


      »Rufen Sie dort an«, erwiderte Genaro. »Die Leiche und alles auf dem Laster soll gründlich durchsucht werden, bevor Kirchner Zutritt bekommt.«


      »Ja, Sir.« Tina wartete, bis Genaro die Verbindung beendete, schloss alle Programme und betrachtete dann den schlafenden Kirchner. »Du böser, böser Mann. Gerade wurdest du mit dem Löffel im Marmeladenglas ertappt.«


      Per Satellitentelefon meldete sie sich bei den Mitarbeitern der neuen Anlage und erfuhr, dass der Lkw erst nach Mitternacht erwartet wurde. Beim Auflegen musste sie grinsen. Genaro hatte keine Ahnung, dass weder sein Laster noch seine Assistentin je ankommen würden. Tina war versucht, auch Kirchner zu kidnappen, doch einen weltweit angesehenen Genetiker meistbietend zu verkaufen würde vermutlich nicht so einfach werden wie einige Strolche dazu zu bringen, für Geld eine gerade arbeitslos gewordene Mitarbeiterin des öffentlichen Dienstes zu entführen, die weder Freunde noch Verwandte hatte. Sie kehrte zu ihrem Sitz zurück, um sich die Akte noch mal anzusehen, die sie über Devereaux vorbereitet hatte, zog ein Handy hervor, das sie gar nicht hätte dabeihaben dürfen, und drückte auf die Kurzwahltaste.


      »Hier ist Tina«, erklärte sie und wartete, bis sie weiterverbunden wurde. Als ihr Auftraggeber sich meldete, sagte sie: »Ich habe, was Sie wollten; wir erreichen Denver in einigen Stunden. Wie möchten Sie die Sache erledigt haben?« Sie lauschte seinen Anweisungen und prüfte dann das Guthaben ihres Auslandskontos, auf dem sich nun drei Millionen Dollar mehr befanden. »Vielen Dank für die prompte Überweisung. Wir sehen uns morgen.«


      Als Tina das frisch eingetroffene Geld auf ein anderes Konto weiterüberwies, spürte sie ihre letzten Sorgen schwinden. Binnen fünf Jahren hatte sie einige ähnliche Aufträge erledigt, doch dies war der letzte und ganz große Fischzug. Jetzt musste sie nur noch vollenden, was sie so geschickt eingefädelt hatte, nämlich Kirchner die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, dass Genaro zwei Leichen gestohlen worden waren und sie selbst verschwunden war; denn ihr eigener Abgang – das hatte Tina akribisch geplant – würde so aussehen, als hätte Kirchner sie ermordet.


      Und ehe ihr anderer Auftraggeber merken würde, wie sie ihn gelinkt hatte, hätte er schon ihre Todesanzeige gelesen.


      In der Symbolleiste ihres Laptops blinkte ein Icon, und Tina klickte es an. Sie hatte eine Nachricht bekommen, eine kleine Grafik, die eine rote Hand mit unter den Zeigefinger geschobenem Daumen zeigte. Angst und Wut verknäulten sich in ihrer Brust, als sie sich dem einzigen Problem gegenübersah, das sie nicht vorherbedacht hatte. »Verdammt.«


      Mit spitzem Finger gab sie eine vierzehnstellige Nummer ein, die sie nie hatte vergessen können, und drückte eine letzte Taste.


      Die Skype-Verbindung kam binnen Sekundenbruchteilen zustande.


      »Hallo, Teresina.« Die junge, angenehm klingende Stimme sprach fließend Italienisch. »Wie geht’s? Schon gelandet?«


      »Nein«, bellte Tina auf Englisch und fragte gar nicht erst nach, wie sie gefunden worden war und wer ihren verschlüsselten Computer angezapft hatte. Mit einem Blick auf Kirchner vergewisserte sie sich, dass er noch ohnmächtig war, senkte die Stimme aber trotzdem. »Was soll das, mich so anzurufen? Hast du den Verstand verloren?«


      »Ich bin gestern in den Staaten angekommen.«


      »Und rufst als Erstes mich an? Du bist echt verrückt.« Wenn sie nicht so zornig gewesen wäre, hätte sie gelacht. »Dachtest du, wir schwelgen in Erinnerungen an die gute alte Zeit? Oder hast du gehofft, ich würde –«


      »Sie wissen Bescheid, Teresina.« Die fröhliche Stimme wurde sanft. »Sie wissen, wo du bist, was du getan hast und für wen du arbeitest. Sie wissen alles und haben es immer gewusst. Sie wissen, warum du nach Denver fliegst.«


      Das konnte nicht sein. Niemand wusste das.


      »Ich bin auf Geschäftsreise.« Tina spürte Schweiß an der Oberlippe und wischte ihn mit dem Handrücken weg. »Egal. Lass mich in Ruhe. Für die bin ich ein Nichts. Für die bin ich tot.«


      »Nein, bist du nicht.« Ein leises Seufzen drang durch die Leitung. »Ich komme in ein paar Stunden nach Denver, Schwester, und wir sollten –«


      »Du bist nicht meine Schwester, du kleines, dummes Miststück.« Fünf Jahre zuvor hatte Tina sich endlich nicht mehr verfolgt gefühlt und geglaubt, man habe sie vergessen. Ihr hätte klar sein sollen, dass sie niemals ungestraft davonkommen würde. »Warum haben sie dich geschickt? Als letzten Auftrag, um zu beweisen, dass du ihrer wert bist?«


      »So was Ähnliches«, bestätigte sie.


      Tina merkte, dass sie vor Zorn fast ins Telefon schrie, und suchte sich ganz hinten im Flugzeug einen Sitz, wo sie vom Cockpit aus sicher nicht zu hören war. »Dachtest du, wenn wir miteinander reden, würde ich dir helfen? Oder hast du bloß gehofft, du würdest mich in die Knie zwingen?«


      »Weder noch, Teresina. Ich mache nur meine Arbeit.« Sie zögerte kurz und fügte hinzu: »Pacta sunt servanda.«


      Tina erstarrte. »Welche Vereinbarungen denn?«


      »Ich soll dir sagen, dir ist vergeben, Teresina. Venia necessitati datur.«


      Einst, dachte Tina, hätte ich für diese Worte einen Arm oder ein Bein gegeben. Einst. »Oh nein. Nein. Du kommst zehn Jahre zu spät, Valori. Es ist mir gleich, was sie tun. Ich werde ihnen nie vergeben und nie vergessen, was sie mir angetan haben.«


      »Ich weiß, es ist schwer für dich. Aber inzwischen hat sich alles verändert. Egal, wie du darüber denkst – du musst nach Neapel zurückkehren und die conclamatio leisten.«


      Ihr Bruder Tomaseo war also tot. Tina schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen, begann im gleichen Moment aber heillos zu zittern und musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. »Wie ist er gestorben?«


      »Es war das Herz.« Valori erzählte ihr von den Narben, die die Ärzte am Körper ihres Bruders gefunden hatten, Verletzungen eines alten Kampfs, die zur Erweiterung der Hauptschlagader geführt hatten. »Er hat nie erzählt, wie schwer er damals verwundet wurde, aber es hat ihn stolz gemacht. Er hat nicht gelitten, sondern ist friedlich im Schlaf gestorben. Schwester –«


      »Halt den Mund. Halt bloß den Mund, verdammt.«


      Ihr Kummer rief Tina all die alten, tiefen Verletzungen ins Bewusstsein, die sie ausgebrannt, in sich begraben und klaglos ertragen hatte. Tomaseo war wie ein Vater für sie gewesen, denn er war achtzehn Jahre älter und sehr viel weiser und ausdauernder als sie. Er hatte sie vielerlei gelehrt, ihr die Beichte abgenommen und ihr viele Übertretungen vergeben.


      Denn sie hatte sich mit praktisch jedem dunkeläugigen, muskulösen Bauernjungen, den sie dazu verleiten konnte, in einem Heuschober oder Olivenhain getroffen. Sex war damals eine Droge gewesen, ihr geheimes und herrlichstes Laster, und sie hatte sich geweigert, vernünftig zu sein, denn sie sollte ja schwanger werden – das war ihre Pflicht, ihre Berufung … bis sie sich morgens ständig übergeben musste und begriff, dass sie nicht darauf vorbereitet war, mit siebzehn Jahren Mutter zu werden.


      Selbst das Schlimmste, Undenkbare getan und illegal abgetrieben zu haben, hatte Tina nie bereut. Sie bedauerte nur, an einen Kurpfuscher geraten zu sein, der seine Arbeit so schlecht erledigt hatte, dass sie danach fast verblutet wäre. Tomaseo hatte sie auf dem Boden ihres Zimmers in einer Blutlache gefunden und sie eilends ins Krankenhaus bringen lassen. Und auch als er dort den Grund ihrer Blutung erfuhr, verurteilte er sie nicht. Allerdings tat er auch nichts, um sie nach der Entlassung aus dem Krankenhaus zu retten, doch das machte nichts. Er war ihr Abgott gewesen, und sie hatte nie wirklich aufgehört, ihn zu verehren.


      Und nun war er gestorben, ihr letzter Verwandter, mit lächerlich jungen siebenundvierzig Jahren. Und sie hatten Valori gesandt, um sie nach Hause zu holen – Valori, dieses namenlose Nichts, das sie irgendwo aufgelesen hatten, ihren Ersatz, ihre Doppelgängerin.


      Deshalb also sollte sie in die Heimat zurück. Die conclamatio war ein idiotischer Brauch, bei dem die Angehörigen den Tod ihres Familienmitglieds vor dem collegium zu verkündigen hatten, indem sie den Namen zu Hörnerklang ausriefen. Wenn sie so versessen darauf waren, sie nach Hause zu holen, konnte das nur bedeuten –


      »Toma hatte also keine Kinder?«, wollte Tina wissen.


      »Leider nein. Seine Frau war unfruchtbar.«


      »Wie tragisch«, höhnte Tina und fühlte sich plötzlich etwas sicherer, da sie nun gewiss sein konnte, die Letzte aus der Familie Segreta zu sein. »Hat er nie versucht, dich zu vögeln?«


      »Ich war mit Tomaseo befreundet.« Es klang ganz aufrichtig. »Das weißt du doch.«


      »Nein, Valori«, fauchte Tina. »Ich war seine Freundin. Seine Schwester. Seine einzige Familie. Du bist nichts. Weniger als nichts. Eine herumstreunende Schlampe, von der Straße geholt, um ihm die Stiefel zu lecken und ihre Drecksarbeit zu erledigen.«


      »Wie du meinst.« Ihre Stimme wurde distanziert. »Die Lage hat sich nicht verändert. Das collegium erwartet deine Rückkehr. Regle binnen einiger Tage deine Angelegenheiten hier und dann –«


      »Denkst du, ich habe alles vergessen?«, fuhr Tina sie an. »Neun Tage. Ich habe neun Tage, bevor das novendiale sacrificium beginnt.«


      »Sieben«, berichtigte Valori sie. »Toma ist gestern gestorben, und auch der Rückflug dauert einen Tag.«


      Tina biss die Zähne zusammen. »Bist du nicht nur dumm, sondern auch taub? Ich kehre nicht zurück. Nie und nimmer. Sag ihnen das.«


      »Das kommt mir nicht zu. Ich muss meine Befehle ausführen.«


      »Prima.« Der letzte Handschuh war in den Ring geworfen. »Falls du mich entführen willst, Valori, verrate ich Jonah Genaro, wer und was ich bin. Ich erzähle ihm alles. Gleich nachdem ich dir in den Kopf geschossen habe.«


      »Du missverstehst mich, Teresina«, antwortete sie, und ihre Stimme klang wieder sanft. »Ich bringe dich nicht zu ihnen zurück. Man hat mich nicht wegen dir geschickt.«


      Als Lilah das Vorhängeschloss tief unten in der Reisetasche versteckte, spürte sie, dass Walker sie beobachtete. Sie hatte bereits gemerkt, wie intensiv er sein konnte, doch nun erschien er ganz auf sie konzentriert, als würde ihn nichts anderes interessieren.


      Vermutlich wollte er herausfinden, was vorgefallen war, als er fast die Beherrschung verloren hätte. Sie verübelte ihm nicht, was ihm durch den Kopf gegangen sein mochte; ihre Gedanken waren wahrscheinlich genauso durcheinander.


      Geschehen ist: nichts. Ich habe ihn beruhigt, und er hat von mir abgelassen, ehe etwas Ernstes vorgefallen ist. Er hat mir nicht wehtun, hat mich nicht verletzen wollen.


      Walkers Reaktion war heftig gewesen, das wusste Lilah, doch sogar das stieß sie nicht ab. Sie waren allein gewesen, nackt, unter denkbar üblen Umständen aneinandergefesselt. Er hatte im Krieg gekämpft, und nur Gott wusste, welchen emotionalen Tribut das gefordert hatte. Und nun musste er mit dieser Prüfung klarkommen; es war beinahe ein Wunder, dass er nicht verrückt geworden war.


      Von dem kleinen Widerling Joey wie eine aufblasbare Sexpuppe hergenommen worden zu sein war die schlimmste Erniedrigung, die Lilah je erfahren hatte, doch nicht sie musste sich dafür schämen, sondern er. Für ihn war sie kein Mensch – so wenig wie Walker. Und wer es für witzig hielt, zwei hilflose Gefangene in eine solche Lage zu bringen, war keinen weiteren Gedanken wert. Bekäme Walker allerdings Gelegenheit, sein Gelöbnis zu erfüllen und Joey den Kopf abzureißen, würde Lilah ihn – dessen war sie sich nahezu gewiss – nicht davon abzuhalten versuchen.


      Noch immer rätselte sie, warum der Vorfall ihre Begabung wachgerufen hatte. Sie hatte intuitiv in sein Bewusstsein eingegriffen, um ihn zu beruhigen, doch das ergab keinen Sinn, weil Walker ein Mensch war, kein Tier. Außerdem hatte er ihre Begabung abgewehrt und sie aus seinem Kopf vertrieben – und auch das war ihr nie zuvor geschehen.


      Obwohl ihre besondere mentale Begabung nur die Hirne von Raubtieren beeinflussen konnte, waren ihr die Kopfwelten ihrer Mitmenschen nicht völlig verschlossen. Mitunter spürte sie die Gefühle anderer, besonders wenn es sich um starke Emotionen wie Wut oder Angst handelte. Doch über eine gewisse Empathie hinaus hatte sie keinen Zugang zu deren Gedanken. Erst recht vermochte sie keine telepathische Kontrolle über sie auszuüben.


      Es hätte ihr also nicht gelingen sollen, auf Walkers Bewusstsein einzuwirken. Und ganz gewiss hätte es nicht sein dürfen, dass sie seine Gedanken so in sich aufnehmen konnte, wie sie es getan hatte.


      Es sei denn, sie haben etwas mit ihm angestellt, das ihn ein Stück weit entmenschlicht hat.


      Jezebel, eine ihrer Freundinnen bei den Takyn, hatte in einer verschlüsselten Mail ihr plötzliches Verschwinden gerechtfertigt und von dem neuen Takyn berichtet, den sie auf der Flucht vor GenHance kennengelernt hatte. In diesem Schreiben hatte sie ihre Begegnungen mit Bradford Lawson geschildert, dem schrecklichen Killer, der sie durch mehrere Bundesstaaten verfolgt hatte. Er war furchtbar stark gewesen und hatte über entsetzliche Fähigkeiten verfügt; und er war vollkommen verrückt.


      Lawson muss einer von denen sein, an denen GenHance Experimente durchgeführt hat, so Jezebel. Als ich ihm zuerst begegnete, war er bloß durchtrainiert. Beim nächsten Mal war er viel kräftiger und flinker geworden und besaß mächtige, fast grotesk anmutende Muskeln, als hätte er Hammer-Steroide genommen. Er wirkte fast nicht mehr menschlich.


      Lilah warf einen raschen Blick auf Walkers Arme. Kaum hatte sie das Bewusstsein zurückerlangt, hatte sie jeden Quadratzentimeter seines Oberkörpers gemustert und den Rest von ihm auf ihrem Unterkörper lasten gespürt. Seine Muskeln wirkten nun noch ausgeprägter. Die Medikamente hatten ihn gelähmt, und vielleicht hatte diese Lähmung ihn dünner wirken lassen; doch falls er den gleichen Experimenten unterzogen worden war, die GenHance an Lawson durchgeführt hatte …


      Dreckskerle.


      Sie zerrte an den Schnüren der Reisetasche, um sie zu schließen, und Walker nahm sie an der Hand. Die unerwartete Berührung ließ sie zusammenzucken, und sie blickte in seine gedankenverlorenen Augen, ohne dieses Mal aber Gefühle darin lesen zu können. Er wirkte distanziert, fast gleichgültig.


      Fast hätte sie zu flüstern vergessen. »Was ist?«


      »Du hast Angst vor mir.«
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      Seine Worte hingen zwischen ihnen wie die weiße Atemwolke, mit der er seine Worte ausgestoßen hatte.


      »Warum sollte ich Angst vor dir haben?« Lilah mochte skeptisch sein, aber sie fürchtete nicht ihn, sondern nur das, was seine Kidnapper ihm angetan haben mochten. Dann begriff sie, warum er ihr gegenüber so frostig geworden war. »Du hast nie etwas Böses getan, Walker. Ich weiß, du würdest mir nie etwas … antun.«


      Er sah sie lange an. »Du weißt, was ich dir habe antun wollen.«


      »Die Anzeichen waren ziemlich unmissverständlich.« Sie errötete. »Ich sehe vermutlich aus wie ein Mädchen, das jede Menge Affären hat, aber das stimmt nicht.« Sie sah auf ihre prallen Kurven und dann wieder ihm ins Gesicht. »So einen Körper zu haben ist, als besäße man einen wirklich tollen Sportwagen. Die Männer denken, man jage damit Tag und Nacht zum Spaß herum. Aber ehrlich gesagt: Ich bin damit nur ein paarmal um den Block gefahren.«


      »Und das nie mit einem Fremden«, vermutete er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich war immer vorsichtig. Bei all den Krankheiten wäre alles andere dumm.« Das war zu viel Information; sein Blick würde nun vermutlich jeden Moment glasig werden. »Jedenfalls ist nichts passiert. Du hast aufgehört, und zwischen uns ist jetzt alles okay.«


      »Lilah.« Er wandte den Kopf, und seine Lippen strichen über ihre Handfläche, eine zärtliche Geste, die nicht zu seiner strengen Miene zu passen schien. »Du hast mich gestoppt – ich hätte das nicht vermocht.«


      »Schon gut. Du brauchtest eben etwas Hilfe.« Lilah konnte ihr Handeln und ihre Empfindungen nicht erklären, doch unvermittelt wichen Unsicherheit und Sorge ruhiger, abgeklärter Heiterkeit. Obwohl sie kaum etwas voneinander wussten, empfand sie sich ihm verbunden, als hätten diese bangen Momente zwischen ihnen Einvernehmen gestiftet. Das hätte sie erschrecken sollen, doch einmal mehr stellte sie fest, dass sie es fraglos akzeptierte. »Du bist ein guter Mann, Walker. Ein anständiger Mann.«


      Er rückte von ihr ab und musterte ihr Gesicht. »Du kennst mich nicht.«


      Richtig. »Ich denke, ich verstehe, warum das passiert ist: wegen all der Dinge, die diese Leute dir angetan und in dich transplantiert haben. Deine Kriegsverletzungen haben diese Eingriffe aktiviert.« Sie wünschte, sie könnte ihm das Wissen ersparen, aber es war besser, ihm jetzt davon zu erzählen, als ihn weiter in Unkenntnis seiner Begabung zu lassen. »Sie verändern dich und erlauben dir, Dinge zu tun, die du bisher nicht zu tun vermochtest. Aber du kannst lernen, das zu beherrschen. Ich helfe dir dabei.«


      Seine Miene wurde ausdruckslos. »Wie kannst du mir dabei helfen?«


      »Du hast gehört, was der Typ sagte. Die haben mir eine Überdosis verpasst.« Über diese Dinge hatte sie bislang nur Fremden im Netz berichtet; es war viel schwerer, es jemandem von Angesicht zu Angesicht zu erzählen. »Ich sollte nicht mehr atmen, aber siehe da – ich bin noch immer am Leben.«


      Er schwieg und beobachtete ihr Gesicht genau.


      Lilah holte tief Luft. »Walker, ich bin nicht ganz normal. Als ich noch sehr klein war, haben Wissenschaftler an mir experimentiert. Sie haben meine Gene verändert. Ich weiß nicht, wie oder womit sie das getan haben, aber das hat mich verändert. Es hat mich stärker gemacht und ermöglicht mir, Dinge zu tun, die normale Menschen nicht können.«


      Er wich nicht zurück, nein, seine Aufmerksamkeit verschärfte sich vielmehr. »Was kannst du denn?«


      »Zum einen die Gedanken von Tieren lesen.« Sie verzog das Gesicht. »Das klingt, als hätte ich eine Schraube locker und würde mir einbilden, Hellseherin in puncto Haustiere zu sein, aber es stimmt. Ich weiß, was sie denken, und kann sie sogar davon abhalten, Menschen anzugreifen. Deshalb arbeite ich bei der Tierrettung.« Sie holte tief Luft. »Jedenfalls ist das der Grund, warum ich noch lebe. Medikamente können mich nicht töten.« Sie blickte ihm in die Augen. »Und aus diesem Grund bist auch du noch lebendig.«


      Er runzelte die Stirn. »Du meinst, mir haben sie das Gleiche angetan?«


      Sie nickte und schlang die Finger um seine Hand. »Deshalb haben sie mich entführt. Wir sind zu einem ihrer Geheimlabors unterwegs, um ausgeschlachtet zu werden. Sie wollen mich sezieren und analysieren und mit meinen Genen normale Leute verändern.« Zögernd ergänzte sie: »Sicher haben sie dich schon getestet, um festzustellen, ob sie dich so verändern können, dass du wirst wie ich.«


      »Das konnten sie nicht«, erwiderte er. »Schließlich wurdest du nach mir entführt. Es sei denn …«


      Sie nickte. »Die tun das nicht zum ersten Mal. Es gibt andere wie uns, und mit einigen davon bin ich befreundet. Wir glauben, sie wollen den Prozess nachbilden, der meine Freunde und mich verändert hat.« Der Lastwagen hielt, und erst als er wieder anfuhr, setzte sie leise hinzu: »Tut mir leid. Du verdienst es nicht, so behandelt zu werden.«


      »Du entschuldigst dich bei mir.« Er wirkte perplex. »Du vergibst mir.«


      »Es gibt nichts zu vergeben.« Was immer Walker angetan worden war – seine Schuld war es nicht; er war genauso Opfer wie sie.


      Der Lkw erwischte ein Schlagloch, und Lilah verlor das Gleichgewicht. Walker schlang die Arme um ihre Taille, damit sie nicht stürzte, aber da der Laster wieder beschleunigte, rutschten sie gegen die Hecktür.


      »Es geht bergauf«, murmelte sie mit Blick nach vorn. »Konntest du beim Blick nach draußen etwas erkennen? Gab es Straßenschilder?«


      »Nur Schnee und Autos.«


      Lilah wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatten, und fürchtete nun, es wäre viel länger gewesen als gedacht. »Waren Nummernschilder zu sehen?« Er nickte. »Woher kamen die?«


      »Keine Ahnung. Aber im Hintergrund waren weiße Berge.«


      »Aus Colorado also.« Ihr wurde bang. »Deshalb haben sie angehalten … Wir müssen so gut wie da sein.«


      »Die Sonne geht unter«, sagte Walker. »Wir hauen bald ab. Die Dunkelheit wird uns helfen und uns verbergen …«


      »Hoffentlich.« Lilah inspizierte die Seitenfächer der Sporttasche, in denen sechs Paar Strümpfe und mehrere Wollmützen steckten. Eine davon und die Hälfte der Strümpfe gab sie Walker. »Die sind nicht so gut wie Schuhe, aber wir können sie übereinanderziehen.«


      Er setzte sich zu ihr, lehnte sich an die Kartons und zog mit ihrer Hilfe die Strümpfe an. Er hatte lange, schmale Füße mit hohem Spann sowie wohlgeformte Zehen, die sie nicht bei einem Soldaten erwartet hätte, der womöglich jahrelang in Kampfstiefeln herumgelaufen war.


      Er nahm ihre Strümpfe, legte sich ihren rechten Fuß auf den Oberschenkel und bewunderte ihn kurz. »Du hast Füße wie ein kleines Mädchen.«


      »Leider sind sie das einzig Anmutige an mir.« Sie wackelte mit den Stummelzehen, deren Nägel kurz und nicht lackiert waren. »Diese Sachen halten uns nicht lange warm. Wir müssen schnell ein Auto anhalten oder einen Unterschlupf finden.«


      Einmal mehr wollte er die Fessel lockern, die ihm noch immer am Handgelenk hing, zerrte vergeblich daran und runzelte dann die Stirn. »Ein Unterschlupf wäre besser.«


      »Könnte sein, dass wir in den Gegenverkehr geraten und überfahren werden.« Sie sah zu, wie er ihr die Strümpfe überzog. »Vielleicht sollten wir erst aus dem Laster klettern, wenn er wieder steht.«


      Er zog ein finsteres Gesicht. »Geklettert wird nicht.«


      »Willst du warten, bis die uns in ihrem Labor abladen?«


      »Wenn der Lastwagen hält, springen wir ab.«


      »Wir wissen ja gar nicht, ob die vor der Ankunft noch mal Pause machen.« Sie seufzte. »Bei dem Eis und Schnee da draußen müssen wir allerdings warten, bis sie an einer Ampel halten. Dann haben wir genug Zeit zum Rausklettern.«


      »Wir springen.«


      Sie rollte die Füße ein. »Nicht auf Strümpfen.«


      »Ich halte dich.« Er hob sie vom Boden und drückte sie mit nur einem Arm an seine Brust. »So.«


      »Das darfst du nicht.« Doch er hielt sie felsenfest. »Walker, du bist noch schwach und ich kein Leichtgewicht. Lass den Quatsch, bevor du dich verletzt.«


      »Ich bin wieder bei Kräften«, sagte er etwas selbstgefällig, »und könnte dich tagelang so halten.«


      Das war der längste Satz, den er bisher gesagt hatte, und er erregte sie bis in die Zehenspitzen, doch sie musste einen klaren Kopf behalten. »Nicht, wenn du dir den Ellbogen verrenkst.« Sie strampelte, bis er sie auf seinen Schoß setzte. »Du brauchst mir nicht zu beweisen, wie groß und stark du bist.« Sie fuhr mit der Hand über seinen Bizeps und überlegte, wie sie ihn auf höfliche Art nach seinen Maßen fragen konnte. »Warst du immer so gut in Form?«


      Er blickte auf ihre Hand. »Nicht so.« Er beugte den Arm, und seine Muskeln bewegten sich wie Stahl unter ihren Fingern. »Mein Körper hat sich verändert. Noch nie war ich so groß und so schwer.« Er musterte sie. »Was geschieht nun mit mir? Weißt du das?«


      »Nicht genau.« Das war keine Lüge; Lilah konnte nicht sicher sein, dass er die gleichen Medikamente verabreicht bekommen hatte wie der Mann, der Jezebel nachgestellt hatte, und Walker von diesem Killer zu erzählen, würde ihn nur noch mehr beunruhigen. »Sobald wir in Sicherheit sind, nehme ich Kontakt zu meinen Freunden auf. Die helfen uns dabei, herauszufinden, was dir angetan wurde.«


      Seine Reaktion war schroff und bestürzte sie: »Nein. Kein Krankenhaus. Keine Ärzte.«


      »Meine Freunde sind anders«, versetzte sie rasch. »Wir alle mussten verbergen, was wir sind, um zu verhindern, dass die Regierung und Unternehmen wie GenHance uns ausbeuten. Wir würden nie riskieren, dich in den Radar dieser Leute geraten zu lassen.«


      Er setzte sie neben sich. »Ich gehöre nicht zu euch.«


      Lilah wollte sich nicht so abfertigen lassen. »Du könntest einer von uns sein.«


      »Meine Freunde sind tot«, erwiderte er ungerührt. »Und das sollte ich auch sein. Das verdiene ich.«


      »Du verdienst es also, ein Versuchskaninchen zu sein?« Zorn wallte in ihr auf, und sie musste sich beherrschen, um leise zu bleiben. »Du lebst, Walker. Wenn du sterben willst, brauchst du nur hier zu bleiben. Die werden eine Weile an dir rumexperimentieren, aber gehen lassen können sie dich nicht. Sobald sie fertig sind, bringen sie dich um.«


      Er nahm die baumelnden Fesseln und versuchte erneut, sie sich abzustreifen. Lilah mischte sich nicht ein, bis sie Blut von seinem Handgelenk tropfen sah.


      »Aufhören. Walker, bitte. Du tust dir doch weh.« Sanft öffnete sie seine um das Metall geballten Finger, verzog das Gesicht, als sie die flachen Schnittwunden sah, und stillte die Blutung mit dem Saum ihres T-Shirts. »Was denkst du nur? Du kannst diese Fesseln doch nicht mit bloßen Händen lösen.«


      Er zog den Saum weg und starrte auf die Schnittwunden, aus denen zwar kein Blut mehr sickerte, die aber böse aussahen. Dann betrachtete er die Handschellen genauer.


      »Diese Dinger benutzen sie auch bei der Polizei«, fügte sie hinzu, um ihn davon abzubringen, es erneut zu probieren. »Nur die Farbe ist anders. Die Polizisten benutzen Stahl.«


      »Das hier ist Messing.« Er senkte die Hand und sah sich um. »Ich brauche einen Hebel, um sie aufzustemmen.«


      »Du musst dich bereit machen.« Lilah stand auf und zwang ihn, es ihr nachzutun. »Sobald sie langsam werden, springen wir.« Sie spürte das Tempo des Lkw nachlassen. »Also jetzt.«


      Ehe er sie zurückhalten konnte, packte sie den Innengriff des Rolltors und stemmte es hoch.


      Joey Narda wünschte, er hätte den Auftrag nicht angenommen. Dann säße er nämlich in seiner Wohnung im Fernsehsessel und würde sich bei Heiße Highschool-Mösen IV in aller Gemütsruhe einen runterholen. Vielleicht bekäme er sogar diese Tammy, die neulich direkt gegenüber eingezogen war, dazu, ihm nach allen Regeln der Kunst einen zu blasen. Immerhin lächelte sie ihn ständig an, seit er ihr den Abfluss repariert hatte, als der Hausmeister nicht zu erreichen gewesen war. Und sie sah nicht nur scharf aus, sie interessierte sich wirklich für ihn. Während er an ihrem Ausguss werkelte, hatte sie ihn nach seinem Beruf und den Kollegen gefragt und über seine Beschreibung von Bob und dem Dragonerweib gelacht, das sie beide angeheuert hatte.


      Ja, Tammy war scharf auf ihn, rattenscharf. Heiß darauf, sein Ding zu lutschen. Sah doch jeder.


      Er stellte sie sich in den knappen Shorts vor, die sie an dem Abend getragen hatte, und malte sich aus, wie ihre Möpse hüpften, wenn sie das enge T-Shirt ausziehen und vor seinem Fernsehsessel auf die Knie gehen würde. Sie biss sich gern auf die kirschrote Lippe. Vielleicht könnte sie ihm noch mit geilen Sprüchen einheizen, bevor sie ihm einen blies – so wie die Mädels in den Pornos.


      Lass mich ihn lutschen, Joe. Ist der groß und hart. Den will ich. Ooohh, bitte, mein Großer, ich brauch es …


      Aber Tammy war in Atlanta, genau wie seine Wohnung, sein Sofa, seine Pornosammlung, während Joey … Er wusste nicht, wo er war, verdammt.


      Er prüfte noch mal die GPS-Anzeige, doch das Display zeigte weiter ein Auto, das ins Nirgendwo unterwegs war und über dem die Worte Kein Empfang schwebten. Er hätte dieses Gerät nicht benutzen sollen, um einen schnelleren Weg nach Denver zu finden, und jetzt arbeitete es gar nicht mehr. Er würde es neu starten müssen, aber dafür müsste er es vom Armaturenbrett nehmen und daran herumfummeln, und das würde er erst tun, wenn er anhielt.


      Aber dazu bräuchte er einen Platz.


      Das dumme Gerät hatte ihm gesagt, er könnte fünfzig Minuten sparen, wenn er die Autobahn verlassen und über Nebenstraßen fahren würde, und nun war er in den dämlichen Bergen hier ins Nirgendwo unterwegs. Seit fünfzig Kilometern war kein Straßenschild gekommen, und er fragte sich, ob diese enge, zweispurige Straße überhaupt auf der Karte eingetragen war. Bob wüsste das, aber Joey würde sich eher in die Eier treten, als seinen Partner zu wecken und ihm zu sagen, dass er eine andere Straße genommen hatte.


      »Wär ich bloß zu Hause geblieben.« Während er missmutig seinen halb steifen Schwanz knetete, verlangsamte er das Tempo bis auf Schrittgeschwindigkeit und spähte durch die Frontscheibe. Vor einer Stunde hatte Schneefall eingesetzt, und inzwischen ermöglichten ihm die Scheibenwischer kaum noch Sicht. »Hier muss doch mal was auftauchen, verdammt.« Kaum hatte er das gesagt, verlief die Straße endlich wieder eben und verbreiterte sich, und Joey seufzte erleichtert auf. »Na bitte, schon besser.«


      Auf der anderen Seite des Führerhauses bewegte Bob sich und murmelte etwas im Schlaf.


      »Träum weiter, Mann, träum einfach weiter«, brummte Joey, verlangsamte das Tempo erneut und spähte wieder durch die vereiste Scheibe. Rechts tauchte eine weitere Fahrspur auf und zweigte an einer starken Steigung auf eine Serpentinenstraße ab. Das GPS leuchtete auf und wies mit einem farbigen Punkt auf die neue Straße hin. Als Joey auf den Punkt tippte, tauchte das Wort Frenchman’s Pass auf und dazu zwei Symbole: Besteck und Zapfsäule.


      »Eine Trucker-Gaststätte – genau das Richtige.« Er nahm die Abbiegespur, aber plötzlich blinkten alle Anzeigen kurz auf, und der Motor begann zu stottern. »Doch nicht jetzt.« Unwillkürlich schlug er die Faust aufs Armaturenbrett.


      »Waaas?« Bob setzte sich auf und starrte die vereiste Frontscheibe an, dann Joey. »Wo sind wir? In Denver?«


      »Noch nicht.« Er musste verhindern, dass Bob einen Wutanfall bekam. »Ich muss halten. Irgendwas stimmt nicht mit dem Motor.«


      Sein Partner rieb sich das Gesicht. »Der funktioniert einwandfrei. Parker hatte den Laster vor der Abfahrt aus Atlanta in der Inspektion.«


      Joey lächelte nervös, als das Armaturenbrett ausfiel. »Vielleicht haben sie bei der Elektronik was übersehen.«


      »Verdammt!« Bob öffnete zornig seinen Sicherheitsgurt. »Fahr nicht auf den Standstreifen, zu viel Schnee. Bleib auf der Abbiegespur und schalt das Fernlicht ein.« Er spähte durch die Frontscheibe. »Wo sind wir?« Ohne auf Antwort zu warten, sah er auf die Uhr und schnappte sich die gefaltete Landkarte vom Sitz zwischen ihnen. »Um diese Zeit sollte die Ausfahrt nach Denver auftauchen.«


      »So ungefähr.« Joey zog den Kopf ein. »Wir sind aber nicht mehr auf der Autobahn.«


      Sein Partner senkte die Landkarte. »Was sagst du da?«


      Jetzt war er fällig, wenn er nicht ganz schnell redete. »Es war das GPS, Mann, das hat mich verarscht. Ich wollte Zeit sparen, also hab ich die Alternativstrecken aufgerufen, und es hieß, ich soll von der Autobahn runter, dann noch ein paarmal abbiegen und dann … Mann, Bob, ist nicht meine Schuld. Ich wollte uns nur schneller ans Ziel bringen.«


      Bobs Lippen wurden schmal. »Wo sind wir?«


      »Keine Ahnung.« Joey zog die Schultern hoch. »Irgendwo in den Bergen, okay?«


      Sein Partner schnappte sich das GPS-Gerät und startete es neu, doch wieder hieß es Kein Empfang. »Mist.« Nachdem er das Gerät zweimal aufs Armaturenbrett geknallt hatte, zeigte es gar nichts mehr an. »Nutzlos. Genau wie du.« Er warf Joey das Gerät an den Kopf.


      »Drecksau!« Joey brüllte auf und legte die Hand ans Ohr. »Was sollte das jetzt?«


      »Wir sind am Arsch der Welt«, schrie Bob, »und du hast uns hierher gefahren, du Idiot.«


      »Sind wir nicht.« Joey rieb sich das Ohr und zog den Rotz hoch. »Ein Stück weiter kommt ein Ort mit Truckerkneipe und Tankstelle. Hab ich vorhin auf dem GPS-Gerät gesehen.«


      Bob reagierte nicht, sondern versuchte zu telefonieren. »Kein Empfang. Weißt du, was Parker tut, wenn wir nicht rechtzeitig aufkreuzen?«


      »Wir können ihn ja anrufen. Im Ort muss es Telefon geben«, erwiderte Joey abwehrend, und Bob tat, als wollte er ihm auch noch das Handy an den Kopf werfen. »Hör endlich auf, Mann! Es ist nicht meine Schuld, wenn das GPS versagt.«


      Bob erstarrte, bekam große Augen, musterte Joey und drehte sich um. »Hast du das gehört?«


      »Du hast mein Ohr ruiniert.« Joey blickte finster. »Bei dem Sturm hör ich nicht das Geringste.«


      »Jemand hat die Hecktür hochgerollt.« Bob holte die im Handschuhfach deponierten Waffen heraus, gab Joey die Kaliber32, nahm die Glock in die Rechte und verbarg sie in der Jacke. »Nimm die andere Seite. Wenn er nicht stehen bleibt, feuere ihm ins Knie, damit ich sehe, wer es ist.« Seine Augen funkelten vor Wut. »Und was immer du Idiot tust – erschieß bloß nicht mich!«


      Joey kletterte aus dem Wagen. Der eisige Wind fuhr ihm so beißend ins Gesicht, dass es ihm den Atem verschlug, und drückte ihn gegen die Beifahrertür. Er beugte sich mühsam vor und rechnete mit Blaulicht, einem Polizisten, irgendwas. Doch hinter dem Lkw lag nur die leere Straße mit Bäumen an den Rändern und über einen Meter hohem Schnee.


      Der Wind wehte ihm so heftig ins Ohr, dass er sich kaum hörte, als er murmelte: »Das ist doch bescheuert, Mann.«


      Nun sah er Bobs Rücken vor sich auftauchen und kämpfte sich zu ihm vor, blieb aber stehen, als ihm auffiel, dass Bob seine Jacke nicht mehr anhatte. Ein anderes Hemd trug er auch … und eine von Joeys Wollmützen –


      Das ist nicht Bob.


      Es war die Leiche. Niemand sonst konnte es sein. Selbst als sein Hirn einwandte Der ist tot, Mann, und Eis am Stiel, wusste Joey, dass es sich um den Soldaten handelte. Diese Ärzte von GenHance hatten ihn mit Medikamenten und allem Möglichen vollgepumpt, und er war davon auferstanden wie die verdammten Leichen in Erwachen der Toten …


      Oder er war nie tot gewesen …


      Sie kam rausgeklettert und trug Joeys coolstes T-Shirt und seine Lieblingscordhose, und ihr feuriges Haar umwehte das errötete Gesicht. Bei dieser Kälte und diesem Sturm war ihr heiß? Ihre Blicke kreuzten sich, und er versank in ihren Augen, großen, umwerfenden Augen, die wie goldgefasste Meere waren. Verlangen ließ ihn einen trocknen Mund bekommen, kroch ihm den Schlund hinab und ergoss sich in Brust, Bauch und Schritt. Unwillkürlich blickte er auf ihre prächtigen Möpse, und plötzlich erschien alles ganz einfach: Er würde den Soldaten abknallen und mit der Rothaarigen Party machen, während Bob sich um den Motor kümmerte.


      Und falls dem das nicht passen sollte, würde er auch ihn umlegen.


      Joey spürte weder die Eiskristalle, die ihm ins Gesicht peitschten, noch dass ihm Ohren und Nase taub geworden waren – er hob nur die Waffe und ging auf die beiden zu. Ich muss sie haben, dachte er und gab einen Schuss ab, der den Kopf des Soldaten irgendwie verfehlte. Egal, dass der Mistkerl sich nun umdrehte und ihn sah: Er hatte ein volles Magazin und würde weiterfeuern, bis der Drecksack zu Boden ginge.


      Er hielt den Arm mit der freien Hand still, um besser zielen zu können, und feuerte erneut – oder versuchte es doch. Aber diesmal bewegte der Abzug sich nicht, und als Joey genauer hinschaute, sah er Schnee um seine Hand wirbeln wie einen weißen Minitornado. Er zog sich um die Waffe und seine tauben Finger zusammen und erstarrte zu einem Eisball.


      »Mist.« Er wollte das Eis abschütteln, doch es breitete sich aus und kroch zu den Ellbogen hinauf. Er schlug die gefrorenen Hände gegen den Aufbau des Lkw, zerschmetterte den Eisball und befreite eine Hand, doch die Finger blieben an der Pistole festgefroren.


      »Das darf nicht wahr sein.« Er wollte die Waffe abschütteln und sah die Frau wieder nach ihm schauen, als der Soldat sie hochhob. Der Schnee hatte ihr herrliches, schimmerndes Haar und ihre sonnentrunkenen Meeresaugen nicht berührt … und plötzlich zählte für Joey nur noch eins: die beiden aufzuhalten. »Sie gehört mir, du Arsch. Die Schlampe gehört mir.«


      Der Soldat bleckte die Zähne, und etwas war falsch an ihnen, grausig falsch. Dann berührte die Frau sein Gesicht, und er wandte sich ab und rannte auf einen Felssporn zu.


      »Nein.« Joey stürzte ihnen nach, kam auf der vereisten Straße immer wieder ins Rutschen und kämpfte mit Händen und Füßen ums Gleichgewicht. Er musste sie zurückbekommen. Das war der Auftrag. Nur darauf kam es an.


      Er würde sterben, wenn er sie nicht besäße.


      Schwach hörte er einen Ruf von der anderen Seite des Lkw, dann knallten in rascher Folge Schüsse. Bob feuerte auf die beiden. War er verrückt? »Bob, tu ihr nichts. Bob!«


      Die Schüsse verstummten, als sein Partner schrie, und etwas krachte so heftig in die abgewandte Seite des Lasters, dass er umstürzte. Joey blickte wieder nach vorn: Der Soldat und die Frau waren im Sturm verschwunden.


      Joey dachte wieder klar genug, um zu begreifen, dass er es war, der den Verstand verloren hatte. Er fuhr herum, taumelte auf das Führerhaus zu …


      … und blieb unvermittelt stehen, als etwas Großes hinter der offenen Fahrertür auftauchte. Es war nicht gut zu erkennen, doch obwohl ihn Tränen und Schnee nur verschwommen sehen ließen, war ihm klar, dass es riesig war, auf vier Beinen stand und ein blutbespritztes Fell hatte.


      »Was ist das, verdammt?«, hörte er sich krächzen.


      Der Bär – oder was es war – zog die schwarzen Lefzen zurück und bleckte die glitzernden, blutgefleckten Fänge. Er stieß ein tiefes, grausiges Geräusch aus, das Joey bis ins Mark fuhr. Prompt lief es ihm feucht und warm die Beine hinab.


      Er schüttelte den Kopf und merkte kaum, dass er sich nass gemacht hatte. Er schlurfte rückwärts, fiel auf den Hintern und krabbelte im Schnee, als das Wesen sich näherte. »Nein«, schrie er. »Lass mich in Ruhe. Hau ab.« Er konnte es nicht länger ansehen und kniff die Augen zu. »Bob? Hal–«


      Dann war es über ihm, massiv und vernichtend, und Joeys Augen flogen auf, als seine Rippen brachen.


      Nun erst sah er, dass er sich getäuscht hatte und es sich nicht um einen Bären handelte, doch da riss ihm das Wesen schon den Kopf ab.
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      Als sie das Rolltor am Heck des Lkw hochschoben, verursachte das ein lautes Kreischen, das ihren Kidnappern nicht entging. Als Lilah ihn bestürzt ansah, hob er sie auf seine Arme.


      »Das war dumm.« Sie schlang die Arme um seine Schulter. »Tut mir leid, Walker.«


      Die Aussicht zu fliehen ließ ihn lächeln. »Mir nicht.«


      In dem tosenden Schneesturm musterte er die Straße und das Gelände ringsum. Die Leere bot keinerlei Zuflucht; in den Schutz der Bäume zu laufen schien die einzige Möglichkeit zu sein. Er hob sie höher an die Brust. »Halt dich fest.«


      Sie schlang den Arm um seinen Nacken und drückte das Gesicht an seinen Hals.


      Er sprang hinunter auf die Straße und musste halb in die Hocke gehen und etwas balancieren, um nicht zu fallen. Unter dem Schnee spürte er eine dünne Eisschicht. Kaum hatte er sich aufgerichtet, setzte er Lilah vorsichtig auf die Füße und hielt sie fest, bis sie allein stehen konnte. Zwischen ihnen stieg Hitze auf, und als er zu Boden schaute, standen sie in einer Wasserpfütze, die er auf die Abgase des Lastwagens zurückführte, doch dann fiel ihm auf, wie schnell große Flecken Asphalt freigelegt waren.


      Lilah strahlte offenbar genug Hitze ab, um den Teer ringsum binnen Sekunden zu enteisen.


      Nun erst bemerkte er einen verschneiten Felshügel, groß genug, um Deckung zu gewähren. Das Absterben des Motors ging im Quietschen kalten Metalls unter, als sich erst die eine, dann die andere Tür des Führerhauses öffnete.


      »Walker«, flüsterte Lilah. »Sie kommen.«


      Er hörte, wie Joey ihm etwas zurief, und spürte einen Schlag gegen seine Schulter. Als er sich umdrehte, sah er den kleineren Mann mit auf sie gerichteter Pistole dastehen, und ein mächtiges Rauschen erfüllte langsam seine Ohren. Sein Gesichtsfeld schrumpfte zu einem schmalen, vertikalen Schlitz zusammen, dessen Ränder sich in Grau verloren, und Energie wallte in ihm auf.


      Eis umschloss Joeys Arm binnen Augenblicken und ließ Waffe und Hände zusammenfrieren. Das hätte genügen sollen, doch die Macht, die sich in ihm sammelte, wollte mehr. Sie wollte Fleisch und Blut. Sie wollte den kleinen Dreckskerl Glied für Glied zerreißen. Geruhsam. Voller Freude.


      Lilahs warme Hand drehte seinen Kopf zu ihm um, und ihre Stimme umschlang ihn. »Nicht. Wir müssen weg. Sofort.«


      Die Energie ließ nach, und seine Augen klarten wieder auf und erfassten sie. Er hob sie erneut an seine Brust und schätzte die Entfernung zu den Felsen. »Halt den Kopf unten.«


      Im Laufen hörte er hinter sich Rufe, die in kurzen, bestürzten Schreien endeten, dann ein unheimliches Knurren und schließlich nasses Reißen, drehte sich aber nicht um. Als er die Felsen erreichte, kauerte er sich hinter ihnen nieder, drückte Lilah an die Brust und bedeckte ihren Kopf mit den Armen.


      Sie klammerte sich an seinen Ärmel und starrte ihn mit großen Augen an. »Was war das?«


      Er legte ihr die Fingerkuppen an die Lippen, damit sie schwieg, warf einen Blick über den Felsen und sah einen dunklen, bodennahen Umriss die Leiche des älteren Mannes vom Lastwagen weg durch den Schnee zerren und dabei eine dunkle Spur hinterlassen. Der Geruch, den der Wind ihm zutrug, verriet Walker, dass es sich um Blut handelte. Auch spürte er erstmals die Gegenwart von etwas, das weder menschlich noch tierisch war, sondern etwas Älteres, Ursprünglicheres, das sich anfühlte wie der Tod selbst.


      Und seiner Wildheit zufolge musste der Tod ausgehungert sein.


      Weitere Schatten tauchten zwischen den Bäumen auf und gesellten sich zu dem mit der Leiche. Leise Kehllaute waren zu hören, und das Fressen hörte auf. Ein weiterer Umriss tauchte von der anderen Seite des Lkw auf, eine größere, hellere Figur. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und schien dabei sichtlich kleiner zu werden.


      Die schrumpft nicht, dachte Walker. Die wandelt ihre Gestalt.


      Das Tier schien nun etwa so groß zu sein wie ein hoch gewachsener Mensch, besaß aber noch immer ein graues Fell, und seine Glieder wirkten weiter auf eigentümliche Weise zusammengefügt. Die gewaltigen Muskeln am Rücken streckten und ballten sich, als es die enthauptete Leiche des jüngeren Mannes nahm und durch den Schnee zu den anderen ging.


      Walker betrachtete die Tiere kurz, um zu begreifen, worum es sich da handelte, und duckte sich wieder hinter die Steine. Als Lilah diesmal etwas sagen wollte, hielt er ihr den Mund zu. Die Wesen, die ihre Entführer umgebracht hatten, würden sicher nicht zögern, auch sie anzugreifen, und es waren viel zu viele, um sie abzuwehren – selbst dann, wenn seine Stärke derjenigen der Angreifer nicht nachstünde.


      Eins der Wesen allein hatte binnen Sekunden zwei Männer getötet und ausgeweidet. Und da draußen waren mindestens sieben.


      Das Eis ringsum wurde dicker und schirmte den Sturm ab. Lilah kuschelte sich an Walker; ihre Körpertemperatur wärmte ihn, und ihr Geruch trieb den metallischen Blutgeruch aus seiner Nase. Während er ihre Wärme einatmete, bildeten die Eiskristalle allmählich einen weißen Kokon um sie herum und hüllten sie in Stille.


      Er lehnte sich mit dem Rücken an den eisigen Fels, nahm sie auf den Schoß und hob ihre Beine hoch, damit sie das Eis unter ihnen nicht berührten. Langsam wurde seine Witterung der seltsamen Gestalten schwächer, bis er sicher war, dass sie mehrere Kilometer entfernt waren. Da erst entspannte er sich ein wenig.


      »Sie sind weg.«


      Lilah hob den Kopf und bemerkte nun erst den Kokon. »Was ist das?«


      »Eis.«


      »Das sehe ich.« Behutsam streckte sie die Hand nach der Eisblase aus, kratzte ein paar Kristalle ab und blickte ihn erstaunt an. »Die ist ja massiv – wie konnte das passieren?«


      Er strich ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Ist das wichtig?«


      »Ich habe nicht die Begabung, mal eben kurz Iglus zu erschaffen.« Sie sah auf ihre nasse Hand. »Oder etwa doch?«


      »Das ist bloß Eis, Lilah«, beruhigte er sie.


      »Immerhin hat es uns beschützt.« Sie sah zum Lastwagen, und es schauderte sie. »Was waren das für Wesen?«


      »Bei dem Sturm konnte ich sie nicht deutlich erkennen.« Und auch sonst hätte er sie vermutlich nicht einordnen können. Sie hatten sich auf eine ihm ganz unbekannte Weise bewegt. »Hast du gehört, was in ihrem Verstand vorging?«


      »Fraglich, ob sie überhaupt Verstand haben«, sagte sie langsam. »Ich hab nur gespürt, dass sie aufs Töten konzentriert waren.« Sie schluckte. »Und aufs Fressen.«


      Walkers Magen zog sich zusammen. »Dann jagen sie Menschen.«


      »Nein. Jedenfalls glaube ich das nicht.« Sie überlegte kurz. »Beute zu schlagen ist ein erlerntes Verhalten. Junge Raubtiere bekommen von der Mutter beigebracht, wie sie töten sollen und was. Menschen stehen nicht auf der Speisekarte, also gehen die meisten Raubtiere uns aus dem Weg. Wir gelten nicht als Beute und sind darum nicht sonderlich interessant für sie.«


      Walker dachte daran, wie flink die Gestalt über den Schnee gehuscht war. »Dieses Wesen interessiert sich für Menschen.«


      »Das ist das andere, was ich nicht verstehe«, gab Lilah zu. »Es hat zwei gesunde Männer allein zur Strecke gebracht – das ist für Rudelwesen anormal, für Einzelgänger aber typisch. Erst als die beiden Männer tot waren, sind andere erwachsene Gestalten zu dem Wesen gestoßen, und es hat nicht versucht, sie zu vertreiben, sondern sich beim Wegzerren der Beute helfen lassen. Ein klarer Fall von Teamarbeit.«


      »Ein ausgehungerter Einzelgänger kann nicht im Team arbeiten?«


      »Nein. Es sei denn, er und die anderen seiner Art sind schizophren.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube noch nicht mal, dass er ausgehungert war.«


      »Vielleicht hat er sein Revier verteidigt.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


      »Walker?« Als er sie ansah, sagte sie: »Wir sollten den Lastwagen nehmen und verschwinden, bevor sie zurückkehren.«


      Er hob den Arm und wollte ein Loch ins Eis schlagen, doch sie packte ihn am Handgelenk.


      »Lass mich erst mal was ausprobieren.«


      Lilah legte die freie Hand aufs Eis und konzentrierte sich. Nach einigen Momenten nahm sie sie weg und untersuchte den Fleck. »Nichts.« Sie führte seine Hand ans Eis. »Leg die neben meine.« Kaum hatte er das getan, konzentrierte sie sich erneut, und er spürte, wie sich in seinem Arm etwas eiskalt und doch kochend heiß zusammenzog und wieder löste. Schon tropfte Wasser zwischen ihren Fingern herab, und das Eis unter ihren Handflächen wich zurück, bis ihre Hände die Blase durchstießen.


      »Das bin nicht ich. Das kommt von dir.« Sie musterte ihn besorgt. »Aber ich bringe dich dazu, dass du das tust.«


      Er schob ihre und seine Hand an einen anderen Fleck. »Noch mal.«


      Nachdem sie das Experiment dreimal durchgeführt hatten, klaffte ein großes, tropfendes Loch im Eiskokon. Während ihn die Hitze unbeeinträchtigt ließ, war Lilahs Haut errötet und nass, und Schweiß rann ihr über die Stirn.


      »Puh.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich könnte eine kalte Dusche vertragen.« Sie musterte ihn. »Du dagegen spürst die Hitze nicht.«


      »Doch.« Er wollte ihr nicht sagen, dass das, was in ihm brannte, sie zu Boden werfen, ihr die Beine spreizen und sie besteigen wollte. Stattdessen schlug er mit der Faust gegen das Eis und vergrößerte das Loch weit genug, um rauskriechen zu können.


      Kaum waren sie außerhalb der Eisblase, half er ihr hoch und wandte sich der Straße zu.


      »Der Laster ist weg«, sagte sie und starrte auf das in Pfützen und Spritzern gefrorene Blut, das im frischen Schnee zu versinken begann. Sie zog ihn zur Straße. »Wie konnten sie den mitnehmen? Ich hab den Motor gar nicht gehört.«


      Er auch nicht, aber er roch brennendes Benzin und sah Spuren auf der Fahrbahn. »Sie haben ihn nicht mitgenommen.«


      Er führte sie zur anderen Straßenseite, und sie sahen über die Felskante. Eine Schneise aus umgestürzten Bäumen und platt gedrücktem Unterholz führte gut hundert Meter in die Tiefe zu einem Haufen verbogenen Metalls. Rings um das schwelende Wrack lagen aufgerissene oder zerquetschte Kartons mit GenHance-Logos, und ein Teil des Inhalts war auf dem Boden verteilt.


      »Sie haben den Lkw über die Kante geschoben«, sagte Lilah mit vor Schreck fast tonloser Stimme. »Als wäre er ein Spielzeug. Aber das sind Tiere. Wie haben sie das gemacht?«


      Darüber zu spekulieren, was die Wesen wie getan hatten, war so nutzlos wie der zerschellte Lkw. Er zog sie von der Felskante weg, konzentrierte sich erneut auf die Straße und erspürte schließlich einen schwachen Hauch Wärme.


      »Walker?«


      »Ich wittere etwas.« Er holte Luft, ignorierte den Gestank von Blut und Gewalt und spürte dem feineren Geruch darunter nach. »Holzrauch.« Er wies mit dem Kopf dahin, wo die Straße sich teilte. »Von dort.«


      »Also aus der Richtung, in die sie verschwunden sind.« Lilah wies mit dem Kopf auf die Flecken im Schnee.


      Er holte erneut tief Luft und spürte diesmal dem Todesgeruch nach. »Nein, sie sind nach Westen gegangen.« Er zeigte von der Passhöhe weg. »Da lang.«


      Etwas flackerte in ihren Augen. »Du kannst ihre Spur wittern?«


      »Ja.« Er begriff, dass er ihr Angst machte, doch wenn sie dieses Abenteuer überleben wollten, würde er alles dazu Nötige tun und sie notfalls belügen müssen. »Das gehört zu dem, wie sie mich verändert haben durch die Medikamente.«


      Ihre Miene hellte sich auf. »Daran hatte ich nicht gedacht. Entschuldige.« Sie blickte zu den Bäumen, und ein Schauer durchfuhr sie. »Wir müssen wirklich weg von hier.«


      Er nahm ihre Hand. »Wir folgen der Straße zum Pass. Rechne damit, dass wir Deckung suchen müssen.« Er sah auf ihre und seine Hand. »Kannst du uns warm halten?«


      Sie nickte, und im nächsten Moment spürte er, wie sich das inzwischen vertraute Zusammenziehen und Strecken von der Hand in seinen Körper ausbreitete. Ringsum begann der eisige Boden zu tauen.


      Er führte sie um die blutigen Überbleibsel des Kampfs und um die Kurve herum, blieb kurz stehen und betrachtete die Straße vor sich. Sie lag leer und tief verschneit vor ihnen und trug keinerlei Reifenspuren. Seit einiger Zeit war kein Fahrzeug mehr hier langgekommen.


      Bitterkalter Wind umtoste sie beide, doch Lilah hielt seine Hand gut fest und erzeugte so durch ihn genug Wärme, damit ihnen nicht kalt wurde. Der Sturm schien sich zu legen, und das half, aber nach anderthalb Kilometern war ihre Kleidung vom schmelzenden Schnee tropfnass, und Lilahs Gesicht war verkniffen vor Anstrengung.


      Er blieb stehen und drehte sie zu sich um. »Was ist?«


      Ihre Schultern sackten herab, und die Hitze erlosch für Sekunden; dann straffte Lilah sich wieder und sah ihn an, doch ihr Blick war vor Erschöpfung verschleiert. »Ich glaub, ich schaff das nicht mehr lange.«


      Bei den Siedlern, die den Ort Frenchman’s Pass errichtet hatten, handelte es sich um elf Familien aus dem Osten, die unerschütterlicher Glaube und eine neue Bestimmung zusammengeführt hatten. Nach Jahren des Planens, Sparens und Vorbereitens hatten sie ihre hübschen Häuser im ländlichen Pennsylvania verlassen und waren in die abgelegenen Berge Colorados gezogen. Diese unbewohnte Gegend hatten sie vor allem gewählt, um der Gesetzlosigkeit und den Lastern der bestehenden Bergwerkssiedlungen und Boomtowns zu entgehen.


      Wie viele Gläubige ihrer Zeit hatten die Siedler ihre Hoffnung darauf gesetzt, eine Gesellschaft zu errichten, die ihre Glaubensüberzeugungen und Werte widerspiegelte. Unter Leitung des Zimmermeisters Josiah Jemmet, seiner Frau Anna und ihrer sechs kräftigen Kinder waren die neunundvierzig Siedler eines späten Winters auf die mühsame Reise in die weiten Gebiete westlich des Mississippi gegangen.


      »Das ist unser Exodus«, hatte Josiah stets gesagt, wenn es zu kleinen Auseinandersetzungen gekommen war. »Lasst uns den Herrn nicht durch unser Tun auf dem Weg enttäuschen.«


      So entschlossen die Siedler waren, sich von den Sünden der Welt fernzuhalten, so wussten sie doch, dass sie mit Menschen, die ihre Werte nicht teilten, würden Handel treiben müssen, um überleben zu können. Schon im zweiten Frühjahr begannen sie darum, Land am Fuß des Passes urbar zu machen und einen richtigen Ort zu erbauen, der – anders als ihre Hütten im Gebirge – Fremde freundlich aufnehmen sollte. Während die Frauen oben in den Bergen blieben, Gemüsefelder anlegten und sich um die kleinen Kinder und die Herden kümmerten, die sie aus dem Osten mitgebracht hatten, nutzten Josiah und eine Schar Männer und älterer Jungen die kurzen Sommermonate, um einen Gemischtwarenladen, Ställe, eine Pension und einen Handelsposten zu errichten.


      Als ihr erster Besucher angeritten kam – ein Trapper, der dreißig Kilometer weiter westlich lebte –, stellte er bestürzt fest, dass die Siedler nicht einen Tropfen Schnaps mitgebracht hatten und auch keinen Saloon zu bauen planten.


      »Ein Ort ohne Saloon ist wie einer ohne Gefängnis«, hatte er protestiert.


      »Ein Gefängnis errichten wir auch nicht«, versicherte Josiah ihm. »Ohne das eine können wir sicher auch auf das andere verzichten.«


      Der Ort gedieh prächtig, bis der erste harte Frost die Siedler in ihre Blockhütten oben am Berg zurücktrieb, wo sie die rauen Monate überstanden. Wie im ersten Winter kümmerten sie sich erneut aufmerksam umeinander, trafen sich oft und besprachen immer wieder, wie sie ihren neuen Ort nennen sollten. Ohne zu bemerken, was sonst noch in diesem Winter zum Pass gekommen war, zog Josiah seine Bibel zurate, um Namen für die Siedlung und sein siebtes Kind zu finden. Im März wohl würde er Daniel oder Ruth in der Welt begrüßen und vielleicht am Fuß des Passes einen Wegweiser aufstellen können, auf dem BERG DAVID oder ABRAHAMSDORF zu lesen wäre.


      Josiah glaubte, der Mensch erwerbe durch harte Arbeit, Gebete und ein anständiges Dasein das Recht auf ein gutes, langes Leben. Er ahnte ja nicht, dass er nie wieder aus den Bergen absteigen sollte.


      Noch immer gab es in der Siedlung am Fuß des Passes, die die ersten Familien errichtet hatten, keinen Saloon, aber im Laufe von einhundertdreißig Jahren waren ein gutes Dutzend weiterer Einrichtungen dazugekommen, darunter zwei Speiselokale, eine Frühstückspension in einer Gründerzeitvilla, eine Genossenschaft und ein von Ethan Jemmet, dem Sheriff von Larimer County, verwaltetes Gefängnis.


      Ethan, der gerade seine erste Schicht seit der Rückkehr aus Denver beendete, hatte den Großteil des Nachmittags damit verbracht, sich Gedanken an die Ausreißerin Lori und ihr Armband zu verbieten, das wie eine schlafende Schlange aufgerollt in seiner Hemdtasche lag. Das Kreuzworträtsel der Sunday Times auszufüllen, die er sich in Denver gekauft hatte, half ihm dabei nicht, hielt ihn aber davon ab, die junge Frau zur Fahndung auszuschreiben.


      »N’Abend, Sheriff.«


      »Shem.« Ethan wies mit dem Kopf auf die an der Wand gestapelten Kartons. »Nimm dir, was du willst, solange du es nach Gebrauch weitergibst.«


      »Vielen Dank.«


      Weil der Ort im Winter schwer zu beliefern war und auch Internet- und Satelliten-Verbindungen höchstens unregelmäßig funktionierten, hatte Ethan aus Denver einen stattlichen Vorrat an Zeitungen, Illustrierten, Büchern, DVDs und CDs mitgebracht. Die Bewohner des Orts würden all das in den dunklen, kalten Monaten untereinander tauschen und erst im Frühjahr erfahren, was sich in der Außenwelt derweil alles zugetragen hatte.


      »Hast du was Neues von Tony Bennett aufgegabelt?«, fragte Shem.


      »Leider nein. Der hat sich zur Ruhe gesetzt, glaube ich.« Ethan runzelte die Stirn über Vierzehn Waagerecht. »Gegenteil eines altertümlichen Wohnraums; acht Buchstaben – der erste ist ein U.«


      »Ungemach – also das, was wir jetzt haben.«


      Ethan sah zu dem alten Mann hoch. Shem Warner war Ende Oktober nach Frenchman’s Pass runtergekommen und in die Pension eingezogen. Von Natur aus einzelgängerisch, verließ er seine Hütte und seine eifersüchtig behütete Einsamkeit nur ungern, war aber klug genug, keine vier Wintermonate allein oben in den Bergen zu verbringen. Selbst im Ort blieb er ganz für sich, sofern er nicht eine seiner Visionen hatte.


      Der Sheriff legte das Klemmbrett weg und schwang seine ausgetretenen Arbeitsstiefel von der Tischkante. »Magst du mir von diesem Ungemach erzählen?«


      »Soweit ich kann.« Shem strich sich seufzend über die Wange. »Vier Auswärtige. In einem Lkw aus dem Tiefland. Hab sie gestern Abend vor dem Schlafengehen in einer Vision erblickt.«


      Paul Jemmet hielt die Visionen des alten Shem nur für Auswüchse seiner tief sitzenden paranoiden Fantasien. Ethan neigte ebenfalls zu dieser Ansicht, hatte sich aber nie so sehr für Naturwissenschaften begeistert wie sein Vater und urteilte lieber erst, wenn Beweise für das eine oder das andere vorlagen.


      Er unterdrückte ein Seufzen. »Wann kommen sie?« Shem zuckte mit den Achseln. Natürlich tauchten in seinen Visionen nie Datum und Uhrzeit auf. Aber Ethan sah ihn die Augen verdrehen. »Was hast du noch erblickt?«


      Widerwille verhärtete die Stimme des Alten. »Etwas stimmt nicht mit denen. Zwei sind nicht normal.«


      Ethan hätte fast losgelacht. »Hier im Ort ist kaum wer normal, Shem. Womöglich hast du was durcheinandergebracht?«


      »Das ist nicht witzig«, fuhr der Alte ihn an. »Ich sehe sie nicht nur, Sheriff – ich spüre sie auch.« Er schlug sich mit der knorrigen Faust an die Brust. »Diese zwei würden mir am liebsten ein Loch in den Leib brennen.«


      »Na gut, was hast du an ihnen gespürt?«


      »Dafür habe ich keine Worte.« Er verzog den Mund, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Für einen Moment waren sie mit dem zweiten Paar zu sehen und dann verschwunden. Als wären sie nie da gewesen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Aber Nate war da. Er hat sie gesehen.«


      Die Erwähnung seines Bruders ließ Ethan aufstehen. »Nathan kommt nie vom Berg runter.«


      »Diesmal schon. Er weiß alles über sie.« Der Alte stopfte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fersen. »Würdet ihr zwei euch nicht ständig bekriegen, hätte er sie vielleicht mit in den Ort gebracht.«


      Darauf ging Ethan nicht ein. »Sie sind noch immer hier?« Als Shem nickte, fluchte er. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


      »Bloß die zwei, die seltsam sind.« Missfallen flackerte in den blassblauen Augen des Alten auf, als er den Kopf hob. »Die beiden anderen hat’s erwischt.«


      Ethan griff nach dem Funkgerät. »Elroy, hier Zentrale.«


      Sein Hilfssheriff meldete sich sofort. »Verstanden.«


      »Am Pass sind Fremde zu Fuß unterwegs. Ich fahr sie einsammeln.« Er legte das Mikro weg und zog seine Jacke an.


      »Leute aus dem Tiefland.« Elroy klang vernichtend. »Soll ich in die Zentrale zurückkommen?«


      »Du musst hoch zum Haus meines Vaters und ihn holen.« Er nahm seine Schusswaffe aus der Schreibtischschublade, überprüfte das Magazin und schob sie in sein Holster. »Wir treffen uns hier.«


      »Bring sie doch in die Pension, damit Annie sich um sie kümmert«, schlug sein Hilfssheriff vor.


      Ethan sah zu Shem, und der schüttelte den Kopf. »Wir schauen sie uns erst mal hier an.«


      »Verstanden.«


      Ethans SUV war so ausgerüstet, dass er selbst bei schlechtestem Wetter einsatzfähig war, und als der Sheriff nun zum Pass hinunterfuhr, rechnete er damit, dass heftige Böen an seinem Fahrzeug zerrten. Doch der Sturm hatte eine Pause eingelegt, Puderzuckerkristalle trieben still vom Himmel, und kaum ein Hauch strich durch die verschneiten Bäume.


      Die Abenddämmerung hatte den Himmel schon purpurn verfärbt, und Ethan spähte bei eingeschalteten Scheinwerfern durch die Frontscheibe. Da es nur eine Zugangsstraße gab, neben der sich der Schnee bald zwei Meter erhob, konnten zwei Personen sich nirgendwo verstecken – doch er sah nichts als Schnee und die leere Fahrbahn.


      Sie könnten die Abfahrt in den Ort auch verfehlt haben und den Hang hochgestiegen sein …


      Mit zusammengebissenen Zähnen griff Ethan nach dem Funkgerät und ging auf eine Frequenz, die er seit seinem Amtsantritt nicht benutzt hatte. »Nathan, hörst du mich?«


      Geraume Zeit rauschte es ihm monoton entgegen, doch als er seine Anfrage gerade wiederholen wollte, knackte es.


      »Was willst du?« Die Stimme seines Bruders klang verzerrt, doch sein Zorn war nicht zu überhören.


      »Shem war bei mir. Er sagt, du warst am Pass.« Er bemühte sich, nicht auch wütend zu klingen. »Stimmt das?«


      »Ich war jagen.«


      Nathan war ständig jagen. »Ist dir unten an der Straße etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      »Nein.«


      Er würde direkt fragen müssen. »Ein Lkw vielleicht? Hast du stecken gebliebene Autofahrer entdeckt?«


      »Die waren nicht stecken geblieben.« Wieder Rauschen.


      Ethan fluchte, doch er hatte den Fuß des Passes erreicht und keine Zeit, mit seinem Bruder um Worte zu feilschen. Er hielt am Straßenrand, schaltete den Motor aus und hängte das Mikro des Funkgeräts wieder ein.


      Kaum hatte er sein Dienstabzeichen in Empfang genommen und den Amtseid geschworen, hatte er seinem Vater gesagt, er werde das Recht durchsetzen – egal, wer dagegen warum verstoßen habe. Bisher hatte er diese Drohung nie in die Tat umsetzen müssen, aber an diesem Abend mochte es seines verdammten Bruders wegen damit vorbei sein.


      Ethan stieg aus und wollte das letzte Stück zur Straße vorgehen, um zu schauen, welches Chaos ihn erwartete. Doch nach wenigen Schritten sah er Umrisse nahe den Bäumen, und eine Gestalt löste sich aus dem Halbdunkel.
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      Santa Lucia, Kalifornien


      »Eine Drei in Englisch. Eine Vier in Mathe. Eine Sechs in Religion.« Evelyn Emerson warf das Zeugnis auf den marmorn schimmernden Wohnzimmertisch. »Wie konntest du so absacken? Warum bist du nach dem Unterricht nicht in der Schule geblieben und hast dir Bonuspunkte erarbeitet?«


      Elle hätte ihrer Mutter fast gesagt, das habe sie ja tun wollen, die Nonnen hätten ihr aber nicht erlaubt, beim Nachsitzen Bonuspunkte zu erwerben. Doch die Stimme ihrer Mutter begann schon die Höhen zu erklimmen, die sie erreichte, wenn sie wütend war. »Tut mir echt leid, Evelyn.«


      »Ach ja?« Ihre Mutter ging an die Theke und goss einen großzügig bemessenen Brandy in einen Cognacschwenker.


      Elle verharrte in Büßerhaltung auf der Kante des alten Zweiersofas und stierte auf den Stapel edler französischer Modezeitschriften, in die ihre Mutter nie hineinschaute. Das Dienstmädchen tauschte sie wöchentlich aus, genau wie die Kristallvasen mit geruchlosen Schnittblumen und den Teller mit Schweizer Schokolade, die Elle nicht anrühren durfte. Alles im Wohnzimmer ihrer Mutter war schön und so poliert, als lebten sie in einer Museumsvitrine. Und in gewisser Hinsicht war es auch so, denn dies war eine Dauerausstellung von Evelyns innenarchitektonischem Genie, das sich mit ihren Stimmungen und den Jahreszeiten wandelte.


      Manchmal hatte Elle den Eindruck, sie lebten als zwei Figürchen in einem Puppenhaus und würden von einer riesigen, unsichtbaren Hand mal dahin, mal dorthin gesetzt.


      »Steckt ein Junge dahinter?«, fragte ihre Mutter plötzlich. »Ist das für dein Verhalten verantwortlich?«


      Elle verkniff sich ein Lachen. »Evelyn, ich gehe auf eine Mädchenschule.« Sie verabscheute es, sie beim Vornamen zu nennen, aber Evelyn wollte nicht mit Mom oder Mutter angeredet werden. »Jungs sehe ich nur, wenn wir durch die Stadt fahren, und dann lässt du mich nicht aus dem Auto.«


      »Lüg nicht. Ich weiß, wie clever ihr Teenager seid.« Evelyn trank ihr Glas leer. »Also, wer ist es? Der Bruder einer deiner Freundinnen? Triffst du dich mit ihm hinter meinem Rücken?«


      »Na ja, es gibt diesen wirklich süßen Ministranten, den ich jeden Sonntag in der Kirche sehe, aber ich schätze, der ist etwas jung für mich.« Sie zuckte zusammen, als ihre Mutter auf sie zukam. »Ich mach doch nur Spaß!«


      »Aber ich finde das nicht komisch«, fuhr Evelyn sie an. »Und angesichts dessen, was deine leibliche Mutter dir angetan hat, solltest du das auch nicht tun.«


      Fang nicht wieder mit meiner leiblichen Mutter an. Elle schloss die Augen. »Bitte, Evelyn – lass das.«


      »Was? Soll ich nicht über das Schulmädchen sprechen, das dich in irgendeinem Auto empfangen und bei deiner Geburt ausgesetzt hat?« Ihre Mutter schnaubte verächtlich. »Soll ich dich nicht daran erinnern, dass du ohne mich in einem schrecklichen Kinderheim leben und dort hungern müsstest und man dich schlagen und missbrauchen würde?«


      »Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich adoptiert hast«, sagte Elle rasch. »Ich weiß, welches Glück ich habe.«


      »Ich habe dich nicht bloß adoptiert, Lillian.« Evelyn setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Ich habe dich gerettet. Ich habe dir meinen Namen gegeben, dich in mein Haus geholt und mich um dich gekümmert. Ich habe dich auf die beste katholische Schule des Landes geschickt, damit du eine anständige Erziehung bekommst.« Mit verletztem Gesichtsausdruck rückte sie von ihr ab. »Und so dankst du es mir.«


      »Ich versuche ja mein Bestes, ehrlich.« Die strengen Nonnen zu kritisieren würde ihre Mutter, die die Schwestern für vollkommen hielt, nur weiter erzürnen. »Aber ich bin einfach nicht so schlau. Manchmal vergesse ich die Regeln und rede, wenn ich nicht dran bin. Aber ich strenge mich noch mehr an, versprochen. Und ich betrage mich ordentlich.«


      »Ich habe nie erwartet, dass du nur Einsen nach Hause bringst, stimmt’s? Ich habe dich nur gebeten, dir wirklich Mühe zu geben.« Evelyn seufzte. »Mit diesen Noten schaffst du nicht mal den Highschool-Abschluss – von einer Aufnahme ins Heiligkreuz ganz zu schweigen.«


      »Ich weiß.«


      »Schwester Maria Paula hat mich heute Morgen im Büro angerufen.« Evelyn verschränkte die Arme. »Sie sagt, du wirst langsam unverbesserlich und übst einen schlechten Einfluss auf die anderen Mädchen aus. Sie meint, auf einer öffentlichen Schule wärst du besser aufgehoben.«


      Elle starrte auf ihre Fingernägel, die die Nonnen ihr kurz geschnitten hatten. Das wäre ich wohl.


      Erst als Evelyn sie am Kinn packte und dazu zwang, sie anzusehen, begriff sie, dass sie diesen Gedanken gemurmelt haben musste. »Schlag dir das aus dem Kopf, du Dussel. Mit dem Zeugnis einer öffentlichen Schule nehmen sie dich im Heiligkreuz nie.« Sie stand auf und trat ans Fenster, das auf den im französischen Stil angelegten Garten hinaussah.


      »Ich weiß, dir ist das wichtig, Evelyn.« Vielleicht war der Moment gekommen, darüber zu sprechen. »Aber ich sollte dir vermutlich sagen, dass ich zum Studieren an eine andere Uni gehen möchte.«


      Ihre Mutter fuhr herum. »Was faselst du da?«


      »Du weißt ja, wie gern ich mit Hunden und Pferden arbeite.« Sie musste schnell reden, denn Evelyn würde gleich explodieren. »Wenn Dr. Devereaux vorbeikommt, um sich Dancer anzusehen oder Royal Spritzen zu geben, fragt er mich jedes Mal, ob ich ihm helfen mag. Er sagt, dass ich Gefühl dafür habe und die Tiere mir vertrauen.« Sie sah, wie hochrot ihre Mutter inzwischen war, doch sie musste auch noch den Rest sagen. »Ich will nicht aufs Heiligkreuz, sondern Tiermedizin studieren und Veterinärin werden.«


      Evelyn schien vor ihren Augen zu welken. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Schließlich treibst du dich dauernd in dem verdammten Pferdestall und bei den Hundehütten rum.«


      »Tierärztin will ich werden«, bekräftigte Elle und sah ihre Mutter wie eine Schlafwandlerin auf ihren Schreibtisch zukommen. »Du möchtest doch, dass ich glücklich bin?«


      »Ich möchte, dass du ein braves Mädchen bist, Lillian«, erwiderte sie wie stets, wenn Elle sich ihr widersetzte. »Sei ein braves Mädchen, und du bekommst deinen Lohn.«


      Wie leid sie es war, das zu hören. »Ich kann doch wohl Tierärztin und zugleich ein braves Mädchen sein!«


      Schweigend griff Evelyn zum Telefon und wählte eine Nummer. »Lyle? Ich bin’s, Evelyn. Bist du noch an Dancer und den anderen Pferden interessiert? Wie viel bietest du mir?«


      Elle sprang auf. »Was?«


      Evelyn hörte der Stimme am Telefon zu und nickte dann. »Einverstanden. Du kannst die Pferde morgen früh abholen … Ja, sprich mit dem Stallmeister … Nichts zu danken!«


      »Warte. Evelyn, du darfst die Pferde nicht verkaufen.« Elle eilte zum Schreibtisch und ergriff den Hörer. »Ruf noch mal an. Sag ihm, es war ein Versehen. Oder dass du es dir anders überlegt hast. Evelyn – bitte.«


      »Es war dumm von mir, deiner lächerlichen Leidenschaft für Tiere nachzugeben, aber noch lässt sich die Sache korrigieren.« Evelyn nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel. »Schluss mit dem Tierarztgerede und damit, dass du dich meinen Wünschen widersetzt. Du wirst dich ganz der Schule widmen, deine Noten verbessern und dich benehmen. Und nach dem Examen besuchst du das Heiligkreuz.«


      »Du darfst Dancer nicht verkaufen.« Elle wich vor ihr zurück. »Er gehört mir, seit er ein Fohlen war. Du hast ihn mir geschenkt, zum Geburtstag!«


      Die Miene ihrer Mutter blieb ungerührt. »Ich weiß, dass du jetzt wütend bist, aber es ist das Beste so. Eines Tages wirst du das verstehen und mir dafür danken, Lillian.«


      »Wofür danken? Dafür, dass du mir alles weggenommen hast, woran mein Herz hängt? Alles, was mich glücklich macht?« Inzwischen kreischte sie, konnte sich aber nicht beruhigen. »Wie konntest du das tun? Wie?«


      Elle stürmte in die Diele, wich der Haushälterin im Esszimmer aus und rannte in die Küche, wo der Koch und zwei Küchenmädchen das Abendessen zubereiteten.


      »Miss Lillian?«


      Elle blieb nicht stehen, sondern riss die Seitentür auf, stürzte hinaus und hetzte zum Pferdestall. Huntley, der Stallmeister, kam aus seinem Büro und trat ihr in den Weg.


      »Ihre Mutter hat eben angerufen, Miss«, sagte er. »Sie möchte, dass Sie wieder ins Haus gehen.«


      »Ich kehre nicht zurück.« Elle schlängelte sich an ihm vorbei und lief zu Dancers Box. Der Wallach steckte den Kopf heraus und wieherte leise, als sie den Sattel nahm. Beim Umdrehen stellte das Mädchen fest, dass Huntley zwischen sie und das Pferd getreten war, und holte tief Luft. »Meine Mutter hat Dancer und die anderen Pferde an Lyle Hamilton verkauft. Er kommt sie morgen früh holen.«


      »Das hat sie mir gesagt, Miss. Tut mir sehr leid.«


      Er begriff einfach nicht. »MrHuntley, wenn die Pferde weg sind, was glauben Sie, was Sie dann noch hier machen?« Ehe er antworten konnte, setzte sie hinzu: »Gott, was soll ich bloß tun?«


      »Ins Haus zurückkehren. Ich würde Sie ja begleiten, aber ich muss in die Stadt.« Er schob die großen Hände in die Taschen und wippte auf den Absätzen. »Ein paar Vorräte einkaufen, zum Frisör gehen und vielleicht eine Kleinigkeit essen. All das dürfte zwei, drei Stunden dauern.«


      »Danke, MrHuntley.«


      Kaum war er gegangen, sattelte Elle Dancer und führte ihn durch die Hintertür aus dem Stall. Sollte Evelyn sie durchs Fenster sehen, konnte sie ihre Tochter dennoch nicht aufhalten. Die Stallknechte hatten schon Feierabend, und MrHuntleys Jeep war die lange Zufahrt schon halb hinunter. Und keins der Hausmädchen konnte reiten.


      So wenig wie Evelyn.


      Elle saß auf und brauchte Dancer die Absätze nur leicht an die Flanken zu drücken, da stürmte er schon los und jagte binnen Sekunden in schnellem Galopp dahin. Sie querte die hintere Weide und lenkte das Pferd auf den Zaun zu, der das Land der Emersons vom ersten Höhenzug trennte, der dahinter anstieg.


      Sie hatte nie versucht, mit ihm einen Zaun zu überspringen, doch als sie spürte, wie er die Muskeln anspannte, war ihr klar, dass er dieses Hindernis so mühelos überwinden würde wie alle anderen auf dem Übungsparcours. Er landete so souverän wie die Pferde bei Olympia und hielt sie sicher im Sattel, während er auf langen, starken Beinen den Hang hinaufsprengte.


      Elle musste ihn zügeln, als sie in den Wald kamen, wo zu reiten Evelyn ihr streng verboten hatte. Es dämmerte schon, und da zudem Neumond war, würde sie umkehren müssen.


      »Oder wir reiten weiter.« Sie legte die Wange an seine strohige Mähne. Ihre Stimme ließ ihn die Ohren aufstellen, und er drehte den Kopf zu ihr um. »Würde dir das gefallen, Dancer? Magst du mit mir in den Sonnenuntergang reiten?«


      Zurückzukehren würde mehr bedeuten, als nur das Pferd zu verlieren, das sie liebte. Auch das bisschen Freiheit, das Elle besaß, würde ihr genommen werden. Sie würde niemals Tiermedizin studieren, sondern die perfekte Puppe werden, die Evelyn für alle Zeiten nach ihrem Geschmack einkleiden würde und posieren lassen könnte.


      Es war unmöglich, zu Pferd von zu Hause abzuhauen, das wusste Elle, und als sie aus dem Wald kamen und sich einem steilen Felshang gegenübersahen, war ihr klar, dass ihr verbotener Ritt zu Ende war. Sie saß ab, führte Dancer auf eine mit Löwenzahn übersäte Wiese und beugte sich zu einem Stängel hinab, der schon zur Pusteblume geworden war. Als sie sich wieder aufrichtete, formulierte sie im Stillen einen Wunsch.


      Würde meine Mutter mich doch um meiner selbst willen lieben!


      Sie holte tief Luft, atmete kräftig aus und sah zu, wie sich die flauschigen Löwenzahnsamen vom Stängel lösten, im Luftzug verteilten und ihren Wunsch mit sich trugen.


      Dancer hob den Kopf, schob sich zur Seite, schnaubte und wich wiehernd zurück.


      »Warte.« Elle wollte die baumelnden Zügel greifen, doch er fuhr herum, stieß sie zu Boden und preschte in wilder Flucht zurück in den Wald. »Dancer, warte, ich meine, brrr –«


      Der Körper, der auf sie prallte, war groß, schwer und lautlos und begrub sie unter seinem Gewicht im Gras. Bevor Elle auch nur Atem holen konnte, sah sie seine schmalen grünen Augen und einen Mund voller scharfer weißer Zähne.


      Ein Puma?


      Er zischelte wie eine Schlange, und sein kühler Atem schlug ihr ins Gesicht, bevor er den Kopf senkte und die Fänge in ihren Hals schlug.


      Elle wand sich unter seinem Gewicht, doch die Zähne in der Kehle ließen ihren Schrei verstummen, während die Klauen des Tiers tief in ihren Schultern wühlten. Was sie empfand, war ein heißer, alles zerreißender Schmerz, so gewaltig, dass er sie in eine kleine Ecke ihres Bewusstseins drängte, wo sie sich nur in tiefstem Schrecken zusammenkauern konnte.


      Das warme Blut aus ihrem Hals überströmte sie und die Großkatze, und als die das Maul hob, um erneut zuzubeißen, spürte Elle neben ihrem schrecklichen Schmerz noch etwas: den furchtbaren Hunger des Pumas.


      Sie konnte nicht sprechen und sich nicht bewegen; dann schob sich ihre Hand zentimeterweise aufwärts und blieb auf dem gelbbraunen Fell ruhen. Es fühlte sich so weich an, dieses tödliche Wesen, und sein Pelz erinnerte an glänzende Seide. Sie wollte nicht sterben, nicht so früh, aber die Verletzungen, die das Tier ihr beigebracht hatte, waren zu schwer, als dass sie würde überleben können. Angesichts des Endes empfand sie nichts als Reue. Hätte sie doch das Wilde in sich beherrscht! Dann wäre sie nie hierhergelangt und diesem prächtigen, wilden Wesen nicht zum Opfer gefallen.


      Eine raue Zunge leckte ihr über die Wange, und Elle hustete, während das unerträgliche Schmerzinferno zu einer erträglichen Hitze herabbrannte. Sie zählte ihre langsamer werdenden Herzschläge und spürte, wie die Kälte des Bodens von unten heraufkroch und das letzte Feuer verglimmen ließ.


      Die Nacht kam so schnell, wie Dancer mit ihr galoppiert war, und Elle ging glücklich auf ihren letzten Ritt.


      Suche nach ausgerissener Jungerbin beendet


      1.Oktober 2000


      Santa Lucia, Kalifornien – Nach einjähriger Fahndung nach Lillian Emerson (16), die vom Anwesen ihrer Familie verschwand, hat Ormond Teller, Polizeichef von Santa Lucia, die Ermittlungen nun ausgesetzt.


      »Mit großem Bedauern breche ich die Suche ab«, teilte er Journalisten mit. »Ich glaube weiter, dass Lillian da draußen ist und es ihr gut geht, aber wir haben alle Spuren verfolgt und brauchen unsere Leute nun zur Lösung anderer Fälle.« Auf die Frage, wo Lillian seiner Meinung nach sei, antwortete Teller: »Das weiß ich nicht, aber ich denke, sie möchte nicht gefunden werden.«


      Wie ihre Tochter ist auch Evelyn Emerson aus der Öffentlichkeit verschwunden und wurde seit dem Tag, an dem Lillian weglief, nicht mehr gesehen. Mrs Emerson soll nun in Chicago leben, wo sie ihren riesigen Einrichtungskonzern aus der Zentrale in der Michigan Avenue leitet. Sie hat alle Interviewanfragen abgelehnt, und ihr Anwalt Wallace Bridger hat die Weigerung seiner Mandantin, über das Verschwinden ihrer Tochter zu sprechen, mehrfach gerechtfertigt.


      »Evelyn hat die Hoffnung nie aufgegeben, dass Lillian eines Tages nach Hause zurückkehrt«, sagte Bridger kürzlich zu Journalisten. »Sie bemüht sich unermüdlich, ihre Tochter zu finden, und wird sie suchen, bis sie Gewissheit hat, dass sie lebt und wohlauf ist. Mrs Emerson hat kein Interesse, ihren tiefsten persönlichen Schmerz zu offenbaren, nur um der Öffentlichkeit einen Nervenkitzel zu verschaffen.« Auf die Frage, warum sie nie eine Belohnung für Informationen zum Aufenthaltsort ihrer Tochter ausgesetzt habe, wie es in solchen Fällen üblich sei, wollte Bridger nicht eingehen. »Es handelt sich hier nicht um Mord oder eine Entführung – Lillian ist von zu Hause ausgerissen. Das war gedankenlos und grausam, aber sie weiß, dass sie zurückkehren kann, wann immer sie möchte.«
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      Der sich Ethan nähernde Umriss erwies sich als ein Mann mit einem schlaffen Frauenkörper in den Armen. Seine Kleidung war schneebedeckt, und wenngleich die Frau ein Flanellhemd anhatte, trug sie nur Strümpfe an den Füßen. Der Mann kämpfte sich durch den Schnee abwärts und stemmte die Frau höher, wenn er hin und wieder tiefer einsank.


      Ethan ging ihm entgegen und musterte ihn dabei, ob er irgendwelche sichtbaren Verletzungen aufwies, konnte aber keine entdecken. Dafür sprang ihm der kahl rasierte Schädel ins Auge, die grimmige Mundpartie und die tiefschwarzen Augen. »Alles gut bei Ihnen?«


      Der Mann schaute auf die bewusstlose Frau in seinen Armen. »Ich bekomm sie nicht wach.«


      »Vermutlich ist sie unterkühlt. Wir müssen sie ins Auto legen, damit ihr wieder warm wird. Im Ort gibt es einen Arzt.« Er wollte schon nach der Frau greifen, hielt aber inne, als er das Glitzern in den Augen des anderen sah. »Mein Wagen steht gleich da drüben.«


      Der Mann plagte sich aus dem Schnee und folgte Ethan. Der öffnete die Tür zum Fond, schob seinen Rucksack beiseite und rechnete damit, dass der Mann die Frau auf die Rückbank legen werde, doch stattdessen kletterte er hinein und hielt sie auf dem Schoß. Ethan zog seinen Parka aus und reichte ihn ihm.


      »Legen Sie ihr den über die Beine«, sagte er, stieg ein, ließ den Motor an und blickte in den Rückspiegel. »Wie heißen Sie?«


      Der Mann erwiderte seinen musternden Blick. »Walker Kimball.«


      Ethan bemerkte sein leises Zögern, aber der Mann sah ziemlich ramponiert aus und hatte jedes Recht, argwöhnisch zu sein. »Und das ist Mrs Kimball?«


      Seine Augen wurden schmal. »Warum?«


      »Reine Neugier.« Dieser Mann war unfassbar misstrauisch und streng auf Revierverteidigung bedacht. »Möchten Sie mir vielleicht sagen, was Sie beide hier draußen im Schneesturm zu suchen haben?«


      »Unser Auto hatte eine Panne. Wir brauchen Hilfe.«


      Ethan konnte die Gedanken der Menschen lesen wie ein offenes Buch und erkannte alle kleinen Anzeichen dafür, wenn jemand log. Walker Kimball war nicht unehrlich, aber die ganze Wahrheit sagte er nicht.


      »Waren neben dieser Dame noch andere im Wagen?«


      »Ja«, so Kimball, »aber sie haben uns allein gelassen.«


      Auch das war eine Halbwahrheit. »Möchten Sie mir sonst noch etwas sagen, MrKimball?«


      »Ihr ist sehr kalt«, gab er gepresst zurück. »Bitte fahren Sie schneller.«


      Nickend trat Ethan aufs Gaspedal.


      Als er vor seiner Wache am Bordstein hielt, sah er durchs Fenster seinen Vater und seinen Hilfssheriff im Büro stehen. »Soll ich sie reintragen?« Noch während er die Frage stellte, öffnete Kimball die Tür und stieg aus. »Lieber nicht.«


      Elroy hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet, und gleich schob sich Kimball ins Haus, musterte Ethans Büro nur flüchtig und wandte sich an Paul Jemmet. »Sie sind Arzt?«


      »Ja.« Ethans Vater nahm das Hemd vom Gesicht der Frau, tastete ihren Hals ab und runzelte die Stirn angesichts der Blutergüsse unterm Kiefer. »Sie lebt, aber wir müssen ihr schleunigst die nassen Sachen ausziehen und sie wärmen. Elroy, lauf zu Annie und leih dir Wärmelampen. Ethan, wir brauchen Handtücher, Decken und heißen Tee.«


      Kimball folgte Paul ins Hinterzimmer, während Elroy zum Ausgang ging.


      Ethan nahm seinen Hilfssheriff kurz beiseite. »Annie soll nach Nathan schicken. Ich komm zu ihm rüber, sobald wir den Zustand der Frau stabilisiert haben.«


      Elroy runzelte die Stirn, nickte aber und eilte hinaus. Ethan befüllte den Wasserkocher und holte saubere Handtücher und zwei Chenille-Decken aus der Wäschekammer.


      Als er sich im Hinterzimmer zu seinem Vater und Kimball gesellte, hatten sie die Frau schon ausgezogen. Der Fremde nahm die Handtücher und rieb ihre feuchten Glieder trocken, während Paul sie mit dem Stethoskop abhörte.


      »Wie lange waren Sie in diesem Wetter draußen?«, fragte der Arzt Kimball.


      »Keine Ahnung. Eine halbe Stunde vielleicht.« Er legte ihr ein Handtuch über die Hüften und strich ihr zart die Flanke, ehe er sich aufrichtete und nach den Decken griff.


      »Warten Sie mit denen noch.« Paul wandte sich an seinen Sohn. »Und du kümmerst dich um den Tee.«


      Es gefiel Ethan nicht, von seinem Vater weggeschickt zu werden wie ein Kind, das sich nicht zu benehmen wusste. »Kimball, kommen Sie mit. Wir müssen reden.«


      Der große Mann sah ihn nicht mal an. »Ich darf sie nicht allein lassen.«


      »Es dauert nur ein paar Minuten –«


      Als Kimball die Rechte der Frau nahm, wurden an seinem Unterarm zwei Handschellen sichtbar. Die roten, wunden Stellen am Gelenk der Frau verrieten, dass die beiden offenbar aneinandergefesselt gewesen waren.


      Ethan verschränkte die Arme. »Würden Sie mir bitte erklären, warum Sie und die Dame Handschellen angelegt bekamen?«


      »Wir wurden entführt.«


      Ethan trat an ihn heran. »Na klar. Und ich bin …« Er verstummte, und seine Zunge wurde dick und nutzlos, während er der Frau ins Gesicht sah.


      Er hörte, wie sein Vater ihn beim Namen nannte, doch seine Stimme klang meilenweit entfernt. Alles, was Ethan wahrnahm, waren ihre funkelnd weiße Haut, ihr weicher, reifer Mund und die fließende Pracht ihres Haars. Obwohl er wusste, dass er sich die Finger verbrennen würde, streckte er die Hand aus, um diese rote Herrlichkeit zu berühren.


      Eine große Hand packte ihn unsanft am Handgelenk und zwang ihn, in schwarze, böse funkelnde Augen zu sehen. »Nein.«


      Zorn trat an die Stelle seines Erstaunens. »Was?«


      »Ethan.« Sein Vater erhob sich, trat zwischen die beiden, packte seinen Sohn an der Schulter und drehte ihn von der Pritsche zur Tür. »Der Wasserkocher. Ruf mich, wenn der Tee fertig ist.« Er stieß ihn aus dem Zimmer.


      Kaum stand Ethan auf dem Flur, wurde sein Kopf wieder klar, und er fuhr herum, doch sein Vater schloss die Tür vor seiner Nase.


      »Mist.« Er hätte sie am liebsten eingetreten, zog sich aber zurück und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. Was sich da drin seiner bemächtigt hatte, war verschwunden, und er hatte keine Eile, es erneut zu spüren, sondern begab sich zum Wasserkocher im vorderen Teil des Gebäudes und wartete, bis der Kessel brodelte. Seit Walker Kimball sich durch den Schnee zu ihm durchgekämpft hatte, war er der Ansicht, dass die Probleme, die Shem in der Nacht zuvor in seiner Vision vorhergesehen hatte, durch diesen Hünen verursacht worden waren. Die Handschellen und der Unsinn mit der Entführung hatten sehr darauf hingedeutet. Doch er hatte sich geirrt.


      Das eigentliche Problem für den Ort war Kimballs hilflose, ohnmächtige und hinreißend schöne Frau.


      Jemand hatte Lilah so warm, tief und weich in Veilchen gebettet, dass sie das Dunkel in eine mit mitternächtlicher Seide ausgekleidete Laube verwandelten. Ihre Zehen krümmten sich vor Behagen, als ihr Blütenblätter ins nasse Haar glitten, sich um ihre steifen Finger schlangen und alles wärmten, was sie zärtlich berührten. Nach dem schrecklichen Erwachen im Lastwagen und dem Kampf durch den Schneesturm wäre sie gern für immer zusammengerollt in diesem sanften Blütenkokon geblieben. Niemand an dem anderen Ort würde sie vermissen, niemand hatte sie je gewollt oder gebraucht – mit Ausnahme von …


      Walker.


      Die Veilchen begannen zu schmelzen, verwandelten sich in Tropfen auf ihrer Haut, rannen ihre Wangen hinab und drangen trauergesalzen zwischen ihre Lippen. Dann spürte sie etwas anderes: Duftend und säuerlich und süßgolden stieg es ihr in die Nase und tröpfelte ihr in den Mund, und als sie schluckte, schmeckte sie Honig und Zitrone.


      »Trink.«


      Walker hielt ihren Hinterkopf mit der Hand hoch. Lilah spürte einen Tassenrand an den Lippen, schmeckte die süße Wärme des Tees und schluckte erneut, obwohl ihr einiges übers Kinn lief.


      »Sie kommt zu sich«, sagte eine fremde Männerstimme und klang erfreut. »Bleiben Sie bei ihr. Ich muss mit meinem Sohn reden. Danach besorge ich etwas, um die Handschellen zu öffnen.«


      Lilah wartete, bis der Mann das Zimmer verlassen hatte, und öffnete dann erst die Lider. Walker kniete neben ihrer Pritsche, und als er ihre Augen sah, setzte er den Becher ab, den er ihr an die Lippen gehalten hatte.


      »Was ist passiert?« Sie wollte sich aufsetzen, doch er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wo sind wir?«


      »Du bist vor Kälte ohnmächtig geworden. Wir sind im Büro des Sheriffs. Er hat uns gefunden, bevor ich den Ort erreichen konnte.« Walker blickte sich kurz um und setzte leise hinzu: »Was sie auch fragen – lass mich antworten.«


      »Wir dürfen nichts sagen«, erwiderte sie rasch. »Sie geben unsere Namen in den Computer ein, um unsere Geschichte zu prüfen, und dann erfährt GenHance, wo wir sind.«


      »Ich habe ihnen schon erzählt, dass ich Walker Kimball heiße.«


      »Dann musst du sein, wer du bist: ein Soldat, der eben in die USA zurückgekehrt ist«, sagte Lilah. »Ich bin deine Freundin. Wir wollten deine Familie besuchen und haben gehalten, um zwei Kerlen zu helfen, die so taten, als wäre ihr Lastwagen kaputt. Sie haben uns ausgeraubt, gefesselt und in den Laderaum geworfen und sind weitergefahren. Sie wollten uns umbringen und unsere Leichen in eine Schlucht werfen.« Sie dachte kurz nach und ging im Geiste alle Decknamen durch, die sie benutzt hatte. »Sag ihnen, ich heiße Marianne Gordon. Und nennen tust du mich Marie. Kannst du dir das merken?«


      »Ja.« Er warf ihr einen taxierenden Blick zu. »Deinen Nachnamen hast du mir nie gesagt.«


      »Ich erzähle dir, was du wissen willst, sobald wir hier raus sind«, versprach sie. Im nächsten Moment ging die Tür auf. Rasch schloss sie die Augen und lag wieder still da.


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Mein Sohn ist mitunter streitlustig«, hörte sie den Mann, den sie für den Arzt hielt, mit sanfter Stimme sagen. »Wie geht es ihr?«


      »Sie kommt allmählich zu sich.« Walker beugte sich zu ihr runter. »Marie. Kannst du die Augen öffnen?«


      Lilah gab sich viel Mühe, sich wie eine Frau zu verhalten, die ganz langsam wieder zu Bewusstsein kommt, und spielte die Verwirrte, als sie einen silberhaarigen Mann an der Pritsche stehen sah. Er hatte eine freundliche Miene, doch seine Augen wirkten misstrauisch. »Was ist passiert? Wo sind wir?«


      »Wir sind ihnen entflohen, Liebes«, antwortete Walker und küsste ihr die Stirn. »Jetzt sind wir in Sicherheit.«


      Der Arzt zog einen Bolzenschneider hervor, zerschnitt damit Walkers Handschelle und befreite ihn von der Fessel.


      »Mir ist klar, dass Sie beide grausige Torturen hinter sich haben«, sagte er, »aber mein Sohn hat einige Fragen an Sie, und ich muss die junge Dame gründlich untersuchen.«


      »Ich gehe und rede mit ihm.« Walker sah seine »Marie« an. »Bin gleich zurück.«


      Sie nickte, sah ihm nach und wandte sich dann dem Arzt zu. »Hallo.« Ohne große Mühe setzte sie ein müdes Lächeln auf, denn sie fühlte sich furchtbar schwach und erschöpft. »Ich bin Marianne Gordon.«


      »Dr. Paul Jemmet. Ich bin der Landarzt hier.« Er zog einen Klappstuhl heran und setzte sich neben die Pritsche. »Mein Sohn hat Sie und Ihren Freund im Schneesturm gefunden – Sie waren so untergekühlt, dass Sie ohnmächtig geworden waren. Ich untersuche Sie jetzt auf Erfrierungen und stelle dabei einige nervige Fragen. Einverstanden?« Als sie nickte, nahm er lächelnd ihre Hand und beugte behutsam ihren Daumen. »Wissen Sie, wer gegenwärtig Präsident der USA ist?«


      »Barack Obama.«


      Er untersuchte auch die übrigen Finger. »Welchen Monat haben wir, Marie?«


      »Dezember.«


      »Und welches Jahr?« Er wandte sich der anderen Hand zu.


      »2009.«


      »Warum wurden Sie an Ihren Freund gefesselt?«


      »Um nicht wegzulaufen«, sagte sie, ohne nachzudenken, und ergänzte eilig: »Unsere Entführer haben Walker ausgeknockt. Sie wussten, dass er für mich zu schwer war, um ihn heben zu können.«


      Dr. Jemmet warf ihr einen durchtriebenen Blick zu. »Die wenigsten Diebe packen Fesseln für eine Entführung ein.«


      »Ich denke, die waren in anderes verwickelt als nur in den Diebstahl von Lastwagen und unseren Brieftaschen.« Sie hob das Kinn, als er ihre Ohren befühlte. Das Zittern in ihrer Stimme musste sie nun nicht mehr simulieren. »Die wollten uns umbringen, Dr. Jemmet. Wäre Walker nicht aufgewacht und mit mir vom Lastwagen gesprungen …«


      »Er ist ein tapferer Mann – wie die meisten Soldaten.« Sein Lächeln wirkte nun freundlicher, und er trat ans untere Ende der Pritsche, um sich ihre Füße anzusehen. »Rechnen seine Eltern heute mit Ihnen beiden?«


      »Nein, wir haben ihnen nicht gesagt, dass Walker wieder da ist. Es sollte eine Überraschung sein.«


      »Gut.« Der Arzt lachte leise. »Ich meine: Gut, dass sie sich keine Sorgen machen. Ich fürchte, bei dem Sturm hängen Sie beide hier fest, bis die Schneepflüge die Hauptstraße räumen können.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Nach dem Sturm dürften Tage vergehen, vielleicht eine Woche.« Er entblößte ihre Beine. »Ich sehe keine Anzeichen von Erfrierungen, das ist gut.« Er schlug die Decke wieder zu und fragte mit der gleichen sanften Stimme: »Marianne, haben diese Männer sich an Ihnen vergangen?«


      »Nein, Sir.« Sie verstand nicht recht, begriff aber plötzlich, dass er die Striemen und blauen Flecken gesehen haben musste, die daher rührten, dass Walker sie gewürgt hatte. »Einer hat mich am Hals gepackt, das war alles.«


      Sein Blick wurde mild. »Es wäre nicht Ihre Schuld, falls es dabei nicht geblieben wäre, Liebes.«


      Lilah durfte ihm nicht das Gefühl geben, vergewaltigt worden zu sein, aber wie sollte sie die anderen Blutergüsse erklären? Weil ihre Verletzungen so rasch verheilten, waren die blauen Flecke nur mehr gelbbraun und würden am nächsten Tag kaum mehr zu sehen sein. Vermutlich nahm er an, dass sie sie schon vor Tagen bekommen hatte … Gut so.


      »Walker war lange in Übersee.« Sie versuchte, verlegen zu wirken. »All die Zeit war er mir treu. Als er dann nach Hause kam, na, da war er … und ich war …« Sie verstummte und senkte beschämt den Kopf. »Ich kriege schnell blaue Flecken, Dr. Jemmet, und wir haben uns wirklich sehr gefreut, uns wiederzusehen.«


      Während sie sich durch diese Lüge stotterte, klang sie selbst in den eigenen Ohren überzeugend, und der Landarzt interpretierte ihr banges Erröten zweifellos als Zeichen der Verlegenheit. Doch Lilah musste sich gewiss sein, dass er ihr die Geschichte tatsächlich abkaufte, und als er ihr zwei Finger ans Handgelenk drückte und auf seine Uhr schaute, griff sie mit ihrem Bewusstsein nach ihm aus, um ansatzweise festzustellen, was er empfand.


      Armes junges Ding. Der Knabe ist zu groß und ungehobelt für sie, aber ich höre die Liebe in ihrer Stimme. Für diesen Abend habe ich sie genug beschämt.


      Lilah wollte schon antworten, merkte dann aber, dass seine Lippen sich nicht bewegten. Sie vernahm die Stimme des Arztes – seine Gedanken – im Kopf. Das war so unerwartet und beängstigend, dass sie vor ihm zurückzuckte.


      Dr. Jemmet runzelte die Stirn und nahm die Hand weg. »Marianne?«


      »Verzeihung.« Sie rieb sich das Handgelenk und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. »Es tut wegen der Handschellen immer noch etwas weh.« Sie blickte zur Tür. »Könnten Sie Walker für mich holen?«


      »Natürlich. Mein Sohn dürfte mit dem Verhör jetzt fertig sein.« Der Arzt deckte ihre Beine sorgfältig wieder zu und erhob sich. »Keine Sorge, meine Liebe. Sie sind hier unter Freunden, und in ein paar Tagen erscheint Ihnen all das nur noch wie ein schlechter Traum.«


      Oder wie ein Albtraum, dachte sie und erwiderte sein Lächeln. »Danke.«


      Walker kehrte fast sofort darauf zurück, und als er die Tür hinter sich zuzog, hörte Lilah Paul Jemmet leise mit seinem Sohn streiten. »Die Straßen sind unpassierbar«, sagte Walker und trat an ihre Pritsche. »Wir kommen nicht weg.«


      Lilah wollte möglichst weit von Frenchman’s Pass weg, aber solange sie eingeschneit waren, konnte GenHance wenigstens nicht zu ihnen vordringen. »Hat der Sheriff dir geglaubt?«


      »Weiß nicht«, erwiderte Walker leise. »Er wirkt mehr an unseren Entführern interessiert als an uns.« Er musterte ihr Gesicht. »Was ist?«


      »Der Arzt glaubt, wir hatten wilden Sex, als du vor ein paar Tagen in die Staaten zurückgekehrt bist.« Sie fuhr mit der Hand über ihre Decke. »So hab ich ihm die blauen Flecken hier an der Seite erklärt.«


      Er schlug die Decke zurück. »Du meintest aber, ich hab dich nicht verletzt.«


      »Hast du auch nicht. Und mach dir keine Sorgen – er hat mir geglaubt.« Sie wusste nicht, wie lange sie ungestört reden konnten; also musste sie alles Übrige ganz unverblümt sagen. »Das weiß ich, weil ich seine Gedanken gelesen habe.«


      »Du sagtest doch, das kannst du bei Menschen nicht.«


      Er betrachtet Menschen schon als andere Gattung, dachte Lilah. »Vielleicht kann ich es inzwischen.« Sie sah auf ihre verschränkten Hände und in seine Augen. »Denk dir was. Deine Lieblingsfarbe. Nicht«, setzte sie hinzu, als er die Hand wegziehen wollte, »ich muss wissen, ob sich meine Begabung verändert hat, und es ist sicherer, das an dir zu prüfen.«


      Er hörte auf, sich zu bewegen. »Gut möglich, dass dir nicht gefällt, was du in meinem Kopf siehst.«


      »Mir gefällt alles an dir«, tadelte sie ihn. »Und jetzt denk an deine Lieblingsfarbe. Bitte.«


      Sie saßen schweigend da, und Walker beobachtete, wie sie nach seinen Gedanken ausgriff. Nicht nur, dass sie sie nicht lesen konnte: Sie spürte nicht mal eine Empfindung bei ihm. Als hätte er sich in eine Statue aus Stein verwandelt.


      Schließlich versuchte sie es nicht länger. »Bei dir funktioniert es nicht mehr.«


      Er straffte sich. »Vorher hast du meine Gedanken also gelesen?«


      »Ich hab deine Empfindungen gespürt oder doch zu spüren geglaubt.« Ihr Kopf begann heftig zu schmerzen. »Ich denke, ein Gutes hat das Ganze: Wenn ich die Gedanken normaler Menschen lesen kann und der Sheriff uns einsperren will, weiß ich das im Voraus.«


      Fast wäre sie aufgesprungen, da es unvermittelt klopfte und eine ältere Frau erst durch den Türspalt schaute, dann eintrat.


      »N’Abend.« Sie stellte mehrere Einkaufstaschen auf den Schreibtisch gegenüber der Pritsche. »Sheriff Jemmet hat mich gebeten, euch Kleidung und Essen zu bringen.«


      Als die Frau ihren karierten Wollmantel auszog, kamen ein Flanellhemd und ein dicker Baumwollpulli zum Vorschein. Ihr grau meliertes Haar war zum Bubikopf frisiert, der gut zu ihrem breiten Gesicht und den hellblauen Augen passte.


      »Ich bin Annie Peterson, und Ethan hat mir erzählt, ihr seid Marie und Walker.« Ohne eine Antwort abzuwarten, packte sie die Tüten aus. »Ich habe heiße Hühnersuppe dabei, gegrillte Sandwiches mit Kochschinken und eine Thermoskanne Kaffee. Das dürfte euch im Handumdrehen aufwärmen.«


      »Vielen Dank dafür, Mrs Peterson.« Lilah schlang sich die Decke um den Leib und setzte sich auf.


      »Da MrPeterson sich vor zwanzig Jahren aus dem Staub gemacht hat, höre ich ›Annie‹ viel lieber.« Sie taxierte beide mit einem Blick und kramte in einer zweiten Tasche. »Was ich mitgebracht habe, dürfte dir passen, Schätzchen, aber für deinen Mann muss ich größere Klamotten finden.«


      »Können wir irgendwo im Ort wohnen, bis die Straßen wieder passierbar sind?«, fragte Lilah.


      »Ihr wohnt bei mir, also in der Frühstückspension. Da gibt’s jede Menge Zimmer.« Sie wandte sich an Walker. »Ethan sagt, ihr wurdet ausgeraubt – macht euch also keine Sorge um die Bezahlung. Die Kosten für eure Unterbringung übernimmt die Bezirksverwaltung.«


      Walker sah Lilah in die Augen und warf Annie dann einen Blick zu.


      Natürlich wollte er, dass sie ihre neu erworbene Begabung an ihr erprobte. Als Annie mit der Kleidung zu ihr kam, nahm Lilah ihre Hand und griff gedanklich nach ihr aus wie nach Paul Jemmet. »Sehr freundlich von Ihnen.«


      Sie ist fast zu schön, um hinzusehen, und doppelt so entzückend. Annie holte tief Luft. Gott, sie ist reif wie ein heller Vollmond im September. Kein Wunder, dass Ethan aus dem Häuschen ist. Sagen tat sie dagegen: »So wie ihr zwei behandelt wurdet, ist das wohl das Mindeste, was unser Ort für euch tun kann. Bin gleich wieder da.«


      Lilah hielt ihre Hand fest und bemächtigte sich mühelos ihres Bewusstseins. »Gut, Walker, ich bin drin.« Zu Annie sagte sie: »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Werden Sie sie mir beantworten?«


      Annies Miene wurde ausdruckslos. »Ja.«


      »Gibt es hier ein Festnetztelefon?«


      »Die sind alle kaputt. Der Sturm hat die Leitungen gekappt«, erwiderte Annie leise und mit spröder Stimme.


      Lilah sah Walker an. »Ich hab mich ihrer bemächtigt. Es ist wie mit den Tieren. Sie wird uns alles erzählen, was wir wissen wollen.«


      Er umkreiste die ältere Frau. »Woher weißt du, dass du sie vollkommen beherrschst?«


      »Annie, bücken Sie sich und berühren Sie Ihre Zehen.« Lilah sah zu, wie sie gehorchte. »Jetzt hüpfen Sie dreimal auf einem Bein. Und erzählen Sie mir, warum Ihr Mann Sie verlassen hat.«


      »Ich bin unfruchtbar.« Annie hob ein Bein und hüpfte auf dem anderen. »Dafür hat er mich gehasst.«


      »Das würde sie Fremden nie erzählen, Walker.« Lilah war nicht wohl dabei, der Frau so intime, peinliche Geständnisse abzuzwingen, doch immerhin bewiesen sie ihre Vermutung.


      Walker wedelte mit der Hand vor ihren Augen, doch Annie blinzelte nicht einmal. Nachdem sie mit dem Hüpfen fertig war, blieb sie einfach stehen und wartete.


      »Das wird noch nützlich sein«, sagte er schließlich.


      »Nur als letztes Mittel«, mahnte Lilah. »Der Verstand ist zerbrechlich, vor allem, wenn ein anderer sich seiner bemächtigt. Wenn ich sie zu lange beherrsche, bewirke ich womöglich bleibende Schäden.« Lilah zog die Hand weg.


      Sofort verwirrte sich Annies Miene. »Verzeihung, aber was sagtest du gerade?«


      »Ich sagte danke.« Lilah rang sich ein Lächeln ab. »Du warst sehr hilfreich.«
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      Lake County, Florida


      Einhundertfünfundzwanzig Jahre hatte der Gasthof am See gebraucht, um seine Aura gediegener Schäbigkeit zu gewinnen, und für die meisten alten Jäger, die in seinen kleinen Zimmern übernachteten, gehörten die knarrenden Treppen und launischen Rohrleitungen zu seinem Charme.


      »Das Mädchen an der Rezeption sagt, Präsident Coolidge hat in diesem Zimmer gewohnt«, hörte Gabriel seine Sygkenis spotten, bevor sie ins Bad verschwand. »Wurden die Fenster deshalb seit den Dreißigerjahren nicht mehr geputzt?«


      Er trat ans Erkerfenster und beobachtete eine Hochzeitsgesellschaft, die sich vor einer mit weißen Lichtern behangenen Gartenlaube fotografieren ließ. Die Braut – eine kleine Brünette, deren mit Spitzen und Pailletten besetztes Kleid sie wie fettes Schaumgebäck mit Zuckerglasur umgab – strahlte zu ihrem Bräutigam hinauf, einem schmalen Jungen, der mit nervösen Fingern an seiner viel zu engen schwarzen Samtfliege zerrte.


      »Was gibt’s so Interessantes?« Nicola trat neben ihn und spähte nach unten. »Oh Gott – ist das ein Hochzeitskleid oder ein Karnevalswagen?«


      Seine Geliebte machte sarkastische Bemerkungen, seit das in Schottland gecharterte Flugzeug in Orlando gelandet war. Gabriel wusste, dass Spott eine Möglichkeit war, den Stress ihrer Aufgaben zu kanalisieren. Doch diesmal steckte mehr dahinter; er hörte das Gespenst der Verzweiflung hinter jedem ihrer ätzenden Worte.


      »Wir können umkehren.« Er legte ihr den Arm um die Taille. »Ich brauche nur den Flughafen anzurufen, und wir sind morgen früh in Madrid.«


      »Das können wir nicht. Wir haben gesagt, wir erledigen das, und das tun wir nun auch.« Sie legte ihren Koffer aufs Fußende des Bettes. »Wenigstens könnte es hier im Zimmer eine Minibar geben. Ich bezweifle, dass Coolidges Geist über teure Limonade und ältliche Schokoriegel beleidigt wäre.« Sie nahm die vakuumierte Packung mit mehreren Portionen Menschenblut heraus. »Hast du in der Lobby eine Eismaschine gesehen?«


      »Nicola.«


      Mit hängenden Schultern räumte sie das Blut wieder in den Koffer, drehte sich um und setzte sich aufs Bett. »Du willst dich darüber jetzt gar nicht unterhalten, Schatz. Glaub mir. Lass es einfach.«


      »Du kannst mir alles sagen«, versicherte er ihr. »Das weißt du.«


      Sie musterte ihn. »Ich habe nie einen Vampir getötet. Dumm, nicht? Ich hab es gewollt und zehn Jahre lang geplant, aber getan hab ich es bisher nicht.«


      Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


      »Seltsam«, sagte sie nach langem Schweigen. »Richards Frau hat meine Eltern niedergemetzelt, mich in ein Ungeheuer verwandelt und mein Leben total ruiniert. Wenn jemand an die Spitze der Rächerliste gehört, dann ich – darauf können wir uns wohl alle einigen.«


      »Du bist keine Killerin, Nicola.«


      Sie sah ihn an. »Und du? Die Darkyn wussten, dass die heiligen Spinner dich in Frankreich entführt hatten und was sie dir antaten. Und als diese Dreckskerle ihnen sagten, sie hätten dich zu Tode gefoltert, haben sie es nicht geprüft. Sie haben es ihnen abgenommen und dich vergessen. Schluss mit Gabriel, Schluss mit dieser Geschichte.«


      »Sie haben Richard Fotos von meiner enthaupteten Leiche geschickt«, rief er ihr in Erinnerung. »Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass sie manipuliert waren oder die Brüder mich so lange am Leben halten würden, wie sie es taten.«


      »Ich wünschte, ich könnte so nachsichtig sein wie du.« Sie stand auf und strich unruhig von einem Fenster zum anderen. »Wann soll der Typ hier ankommen?«


      Wie zur Antwort klopfte es an der Tür.


      Sie warf einen Blick durch den Spion und sah einen großen, hübschen Latino in dunkelblauer Uniform. »Erwartest du eine Sendung von FedEx?«


      Gabriel erhob sich. »Richard nutzt FedEx.«


      Sie öffnete die Tür und lächelte den großen Kurier an. »Hi.«


      »Mrs Jones?« Als sie nickte, las er den Strichcode auf einem gefütterten Briefumschlag in seinen Scanner ein und gab ihr die Sendung. »Schönen Abend noch.«


      »Danke.« Sie schloss die Tür und drehte den Umschlag um. »Aus Atlanta.« Sie zog eine Akte mit getippten Berichten, Fotos und einer Landkarte heraus. Als sie alles überflogen hatte, gab sie Gabriel die Unterlagen. »Alles außer der Küchenspüle.«


      Er sichtete das Material gründlicher. »Die Kyndredfrau hat ein paar Kilometer von hier ein Haus gemietet. Die letzte Person, die sie lebend sah, hat sie dort abgesetzt, nachdem ihr Auto gestohlen worden war.«


      Nick hatte bereits ihre Jacke angezogen. »Dann beginnen wir dort mit der Jagd.«


      Weil Gabriel wusste, dass seine Sygkenis sich auf zwei Rädern wohler fühlte als auf vieren, hatte er ein Motorrad zum Gasthaus liefern lassen. Wie erwartet, lächelte sie, als sie es sah.


      »Eine brandneue Triumph Rocket III? Oh, Schatz.« Sie umkreiste die Maschine. »Das hättest du wirklich nicht tun sollen.«


      Es war so leicht, sie zu beglücken. »Ich weiß, wie ungern du dich von deiner Triumph Tiger getrennt hast.«


      »So sehr vermisse ich sie gar nicht.« Sie kauerte sich hin und besah sich den Motor. »Über diese Maschine habe ich gelesen. Das neue Vergasersystem steigert die Durchzugskraft um fünfzehn Prozent. Und sie soll wirklich leise sein.« Sie bestieg das Motorrad und ließ es an. »Wow! Hör dir an, wie sie schnurrt.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »In der Stadt darf man nur vierzig fahren. Wie wär’s, wir brausen über Land, auf Teufel komm raus?«


      »Keine Wettrennen mit der Polizei!« Gabriel stieg auf den Sozius und legte ihr die Hände an die schmalen Hüften. »Und keine Reifenspuren auf fremder Leute Rasen.«


      »Spaßbremse.« Sie klappte den Ständer ein und startete im ersten Gang.


      Kurze Zeit und einige haarsträubende Kurven später bog Nicola in die schmale Zufahrt eines kleinen Hauses, parkte das Motorrad unter den Bäumen hinter dem Gebäude und betrachtete die verlassenen Bauten und leeren Parzellen rund um das Grundstück.


      »Offenbar hatte sie keine Nachbarn.« Sie zog eine Taschenlampe hervor und ließ den Strahl über die Rückseite des Hauses wandern. »Ob wer daheim ist?«


      Gabriel sandte sein Talent aus und sammelte von den Insekten ringsum binnen Sekunden tausend winzige Daten. »Das Haus ist leer.«


      Nicola begleitete ihn zur Hintertür, an deren Schloss sich jüngst jemand mit einem Brecheisen zu schaffen gemacht hatte. »Die Jungs hatten es eilig.« Sie öffnete die Tür.


      Die kleine Küche roch nach Gewürzen und überreifemObst, und wirklich lag eine braun gewordene Handvoll Bananen in einem Korb. Gabriel bemerkte, wie ordentlich alles war und dass die Handtasche der Frau neben der Kaffeemaschine auf dem Küchentresen stand.


      »Ein Becher, ein Teller, einmal Besteck«, meinte Nicola mit Blick auf das Abtropfgestell. »Sie lebt allein.« Dann besah sie sich den Kalender neben dem Kühlschrank. »Keine Verabredungen oder Notizen. Vermutlich hat sie ganz für sich gelebt.«


      Sie betraten das karge Wohnzimmer, wo Nicola sofort an die Untersuchung des Laptops ging. Als sie ihn einschaltete, erschien die Aufforderung, das Passwort einzugeben. Sie runzelte die Stirn. »Kein Windows. Hmmm.« Sie tippte auf ein paar Tasten, fluchte und schaltete rasch aus.


      »Nicola?«


      »Das Gerät ist auf Selbstzerstörung programmiert.« Sie stieß Luft aus. »Wenn ich mich unbedingt einloggen will, löscht sich die Festplatte.« Sie nahm den PC vom Stromnetz und schlang die Kabel um den Laptop. »Damit muss ich mich nachher gründlich beschäftigen.«


      Er spähte durch die nächste Tür. »Ihr Schlafzimmer ist da drüben.«


      Nick folgte ihm nach nebenan, blieb stehen und leuchtete die Wände mit der Taschenlampe ab: Beide Fenster waren zugemauert, die Tür von innen mit drei massiven Schlössern gesichert.


      »Gut.« Nick schloss die Tür und schaltete das Deckenlicht ein. »Was hat es wohl mit alldem auf sich?«


      Gabriel ging zu einem der Fenster. »Dieses Mauerwerk ist nicht neu.«


      »Und die Schlösser sind auch schon älter. Aber wer verwandelt sein Schlafzimmer in eine Festung?«


      »Jemand, der sehr große Angst hat.« Gabriel fuhr mit den Fingern über den Mörtel. Dann drehte er sich um, betrachtete den Becher auf dem Nachttisch, nahm ihn und sah mehrere tote Ameisen darin treiben. Er schnüffelte an der Flüssigkeit und witterte eine starke Chemikalie. »Hier ist ein Zusatz drin.«


      Nicola trat zu ihm und schnüffelte ebenfalls. »Diazepam – das ist ein Beruhigungsmittel.« Sie atmete den Geruch noch mal ein, diesmal tiefer. »Wow. Das reicht, um einen kleinen Elefanten umzuhauen.«


      Er hob eine Braue. »Woher weißt du das?«


      »Früher war ich so schlau, es mit einem Haufen heiliger Spinner nicht allein aufzunehmen«, sagte sie mild. »Waren es mehr als zwei, habe ich ihnen Medikamente verabreicht.« Sie blickte sich seufzend um. »Aber warum hat das Mädchen sich so viel Beruhigungsmittel eingepfiffen? Meinst du, sie litt unter Schlaflosigkeit?«


      »Keine Ahnung.« Er bediente sich erneut seines Talents und wandte sich an die kleinsten Bewohner des Zimmers. »Aber ich erkundige mich.«


      Die Augen seiner Geliebten blitzten auf, als eine graue, kieselgroße Spinne sich an nahezu unsichtbarem Faden zwischen ihnen von der Decke ließ. Gleich gesellten sich weitere Artgenossen dazu. »Spinnen – warum müssen es immer Spinnen sein?«


      Er lächelte matt. »Weil die beiden Kakerlaken im Wandschrank erst gestern Abend ins Haus gelangt sind.«


      Es schauderte sie. »Gut, Spinnen sind prima.«


      Gabriel hob seine Rechte unter die Spinnen, die prompt die Fäden kappten und in seiner Handfläche landeten. Er ließ sein Talent weiter walten und sah nun nicht mehr nur die Tiere, sondern auch sein Gesicht, und zwar durch ihre Augen.


      Spinnentiere waren einzigartig unter den Millionen von Geschöpfen, die für Gabriel »die Vielen« waren. Diese fleischfressenden Jäger hatten sich quasi zu den Darkyn der Insektenwelt entwickelt. Auch besaßen sie – anders als die meisten Insekten – kein Schwarmdenken, sondern spürten die Erfahrungserinnerungen anderer Spinnen anhand kleinster Chemikalienspuren auf, die in deren Netze gewoben waren. Eine Spinne musste nur ein Netz prüfen, um sich zu erinnern, und stieß eine von ihnen auf das Netz eines Artgenossen, konnte sie daran die Erfahrungen des früheren Bewohners ablesen.


      Die sieben Spinnen auf Gabriels Hand waren Geschwister und bewohnten das Haus der Frau, seit sie im Sommer hier geschlüpft waren. Das Netz ihrer Mutter hatte ihnen viele Erinnerungen hinterlassen: an den Einzug der Frau, an ihre Nutzung des Hauses und an einige seltsame Dinge, die sie im ersten Monat nachts allein verrichtet hatte.


      »Sie hat Ziegel und Schlösser mitgebracht und in der ersten Woche die Fenster vermauert und die Tür gesichert.« Gabriel sichtete die Kollektiverinnerungen der Spinnen und sah, dass sich eine Beobachtung dauernd wiederholte. »Stets hat sie den Laptop hierher gebracht und sich eingesperrt.«


      »Ein selbst fabrizierter Schutzraum«, hörte er Nicola murmeln. »Wahrscheinlich hatte sie nicht genug Geld für eine Alarmanlage. Aber irgendwie muss man hier doch rauskommen.« Sie ging durchs Zimmer, bückte sich dann und schlug die bis zum Boden hängende Tagesdecke hoch. »Warum sollte jemand einen Teppich unters Bett legen? Aufgepasst, Schatz!«


      Kaum war Gabriel beiseitegetreten, schob Nicola das Bett weg und brachte einen staubigen Flickenteppich zum Vorschein. Darunter befand sich ein Rechteck, das aus dem Hartholzboden gesägt, mit Angeln und Riegel versehen und wieder eingesetzt worden war. Sie öffnete Riegel und Luke und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum darunter.


      »Da geht’s runter in den Kriechkeller.« Sie hockte sich auf. »Das war ihre Fluchtluke. Aber warum befindet sie sich unterm Bett?«


      In die Erinnerungen der Spinnen vertieft, hörte Gabriel Nicola kaum, sondern erfuhr, dass die Frau die Spinnen zwar bemerkt, aber nie gestört habe. Er stieß auf eine lebhafte Erinnerung, derzufolge sie auf einem Stuhl gestanden und sich ein Netz genau angesehen habe. Ihre Lippen hatten Wörter gebildet, die die Spinnen nicht verstanden hatten. Gabriel jedoch verstand sie sehr wohl.


      Du kannst so viele Stechmücken fangen, wie du magst, kleine Schwester.


      Naturgemäß blieben die Spinnen der neuen Mieterin gegenüber weiter misstrauisch, begannen allmählich aber, das Zimmer auch mal vorsichtig zu verlassen, wenn sie die Tür tagsüber offen ließ. Daher hatten sie weitere seltsame Dinge beobachtet: zwei Männer, die die Frau observierten und durch die Fenster fotografierten; einen, der das Schloss an der Hintertür knackte und das Haus in ihrer Abwesenheit durchsuchte, während der andere ihr in der Küche ein weißes Pulver in die Büchse mit Kakao schüttete.


      Die Spinnengeschwister hatten auch beobachtet, wie die Männer später am Abend zurückkehrten, ins unabgeschlossene Schlafzimmer kamen und den schlaffen Körper vom Bett nahmen.


      »Ihre Entführer haben ihr Medikamente verabreicht, die sie bewusstlos werden ließen, ehe sie sich im Schutzraum verbarrikadieren konnte«, sagte Gabriel, ließ die Spinnen wieder frei und sah zu, wie sie sich eilig in Sicherheit brachten. »Diese Männer haben sie lange genug beobachtet, um ihre Gewohnheiten und Schwachstellen zu kennen.«


      »Sie war zu Recht so ängstlich.« Nicola inspizierte die Ziegel. »Ich weiß, wir dürfen hier drin nichts verändern, aber ich würde die verdammten Dinger am liebsten einreißen.«


      Nach Jahren der Folter war Gabriel bei lebendigem Leibe gekreuzigt und für tot in einem verschlossenen Raum hängen gelassen worden. Nicola war es, die mit dem Vorschlaghammer die Wand seines für die Ewigkeit bestimmten Gefängnisses durchbrochen und ihn befreit hatte. Gabriels kühle Distanz, die sich beim Austausch mit den Spinnen eingestellt hatte, schmolz unter dem Ansturm der Liebe für diese Frau dahin.


      Dazu gezwungen, eine Darkyn zu werden, hatte Nicola allen Grund, seinesgleichen zu verachten, und doch hatte sie alles riskiert, selbst ihr Leben, um ihn zu retten.


      Er blieb hinter ihr stehen und umschlang ihre schlanke Taille. »Wann hab ich dir zuletzt gesagt, wie viel du mir wert bist?«


      »Das ist sicher drei, vier Stunden her.« Sie legte ihre Hände auf seine. »Ich hatte dich nicht an unser Kennenlernen erinnern wollen.«


      »Ich habe einige Erinnerungen an jene Nacht, die mir sehr wertvoll sind.« Er legte ihr eine Hand liebkosend an die Brust und öffnete mit der anderen den Knopf ihrer Jeans. »Zum einen die Erinnerung, wie weich und hingebungsvoll du in meinen Armen warst.« Er schob die Hand in ihre Unterhose und öffnete mit dem Mittelfinger ihre Möse. »Dann, wie himmlisch es sich anfühlte, dich zu berühren.«


      »Himmlisch, ja?« Sie hielt den Atem an, als sich sein Finger langsam in sie hineinschob. »Ja, das ist wirklich himmlisch.«


      »Du wusstest nicht, was ich dir antun wollte.« Gabriel zog ihr vorsichtig die Jeans von den Hüften und entblößte die süßen Kurven ihres festen Hinterns. »Stimmt’s?«


      »Ich war damals zu beschäftigt dafür.« Wacholdergeruch stieg mit köstlicher Wärme von ihr auf und mischte sich mit dem Duft von Immergrün, der von ihm ausging. Sie griff hinter sich, öffnete seine Hose und schlang die Finger um sein steifes Glied. »Solche Dinge lenken mich einfach immer wieder ab.«


      »Du fühltest dich unter meinen Händen wie nasser Samt an – so wie jetzt wieder«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wollte unbedingt mit dir schlafen.«


      »Dein Problem ist deine verdammte Höflichkeit.« Nicola ließ ihn los, zog sich die Jeans bis zu den Waden runter, beugte sich vor und stützte die Hände aufs Bett. »Ich weiß noch, dass du mir das nicht erlauben wolltest.«


      »Nein.« Gabriel schloss die Augen, als er spürte, wie ihre zarten Schamlippen sich um seine prächtige, noch ganz trockene Eichel legten. »Und ich habe mir geschworen, hier nie einzudringen.«


      Ihre Oberschenkel zitterten, als sie ihn tiefer in sich reinziehen wollte, und sie fauchte vor Ungeduld, als er ihr die Hände an die Taille legte, um sie auf Abstand zu halten. »Jetzt fang endlich mit Eindringen an, Freundchen – aber dalli.«


      Lächelnd schob Gabriel die Hände aufwärts, streichelte ihre Brüste und folgte dann ihrer festen Armmuskulatur zu den Händen. Während er die Finger um ihre schlang, sank er in sie ein, und ein lang gezogenes, leises Geräusch drang aus ihrer Kehle. Als sich ihr Hintern an seinen Bauch drückte, legte er ihr die Lippen ans Ohr. »Jetzt weißt du’s. So wollte ich dich damals nehmen. Mit dir zitternd unter mir wie jetzt. Scharf darauf, mich in dir zu spüren.« Er löste sich etwas von ihr und drang gleich wieder in sie ein. »Hungrig.« Er stieß tiefer. »Unersättlich.«


      »Oh Gott.« Ihre Hüften zuckten, als er ihre und seine Hand an die nasse, heiße Verbindung ihrer Geschlechtsteile legte und seine Rechte an ihren zu einer großen Perle geschwollenen Kitzler drückte. »Nur keine Selbstbeherrschung diesmal.« Sie wandte den Kopf und strich sich die Locken von der linken Schulter. »Gabriel, bitte.«


      Er küsste die bezaubernde Linie ihres Halses, drang in sie ein, rieb dabei ihren Kitzler, senkte die Fänge in ihren Hals und schmeckte den kühlen, würzigen Nektar ihres Bluts. Dieses doppelte Eindringen ließ sie kommen. Immer tiefer drang er in sie ein, während sich ihr Fleisch rhythmisch um seinen Schwanz zusammenzog. Er vögelte sie durch alle Phasen der Wollust und spürte die dunkle Befriedigung ihres Bundes und die Freude, die nur er allein ihr geben konnte und nur er an ihr spüren würde.


      Er löste die Fänge vorsichtig von ihrem Hals und sorgte mit den Händen dafür, in ihr zu bleiben, als er sie auf den Rücken drehte. »Ich will deine Augen sehen.« Erneut begann er sie zu stoßen. »Ich will sehen, wie du noch mal für mich kommst.«


      »Da musst du nicht lange warten«.« Ihre Stimme zitterte wie ihre Hände, als sie seine Arme umschlang. »Es ist so unglaublich, was ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin. Einfach unglaublich.« Ihre Augen weiteten sich, als sie erneut kam. »Gabriel. Ich liebe dich.«


      Diese Worte, die sie so selten aussprach, stürmten auf ihn ein, durchfuhren sein ganzes Sein und ließen ihn sich vollkommener fühlen, als er sich je ausgemalt hatte. Während er in sie stieß, spürte er, wie das Feuer dieser Liebe ihn von Neuem heilte und weitere geheime Wunden auslöschte, die er schon so lange trug. Nie hatte er geträumt, dass es so sein könnte, nicht einmal an dem schrecklichen Abend, da sie ihn gefunden hatte, und während er sich in sie ergoss, verlor er sich in all dem, was Nicola war, in allem, was sie zusammen und füreinander waren.


      Sie hielt ihn lange in den Armen, zog ihn mit sich aufs Bett und küsste ihm traumverloren den Mund. »Das hättest du wirklich in der Nacht tun sollen, in der wir uns begegneten. Du warst viel zu höflich damals.«


      »Mag sein.« Er schmuste an ihrem Hals, doch während sie noch den Kopf wandte, damit er besser drankam, spürte er sie erstarren. »Nick?«


      »Dort steckt was unterm Nachttisch.« Sie tastete mit der Hand an dem kleinen Möbel herum und zog etwas hervor, das mit Klebeband befestigt gewesen war. »Was haben wir denn da?«


      Gabriel zog sich widerwillig aus ihr zurück und kuschelte sich an sie. »Ein Buch.«


      Sie öffnete es. »Etwas Besseres: ein Tagebuch. Hmmm. Fängt an wie ein Brief: ›Lieber Paracelsus, falls mir etwas zustoßen sollte, bist hoffentlich du es, der dieses Buch findet.‹« Nicola warf Gabriel einen raschen Blick zu. »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«


      »Paracelsus war ein berühmter Arzt und Alchemist und starb im 16.Jahrhundert«, erwiderte er. »Und bevor du fragst: Nein, er wurde nicht zum Darkyn gemacht.«


      »Der Glückliche.« Sie blätterte die handgeschriebenen Seiten durch und hielt da und dort inne, um zu lesen. »Gut, offenbar hat sie vor allem über ihre Arbeit geschrieben. Es geht nicht nur ums Hundefangen. Einen Kojoten hat sie auch geschnappt, einen Alligator umgesetzt, ein Kätzchen aus einem Brunnen gerettet, bla, bla, bla. Aber warte, hier ist was.« Sie las sich die betreffende Stelle kurz durch und atmete dann vernehmlich aus. »Wer auch immer dieser Paracelsus ist – offenbar war er nicht in der Nähe. Sie hat jedenfalls immer nur gearbeitet und ihre Abende hier allein verbracht. Und es fiel ihr schwer, mit der Einsamkeit klarzukommen.«


      Er empfand plötzliches Mitleid. »Vielleicht hat sie ihn im Internet kennengelernt.«


      »Möglich. Sie geht praktisch nie ins Detail. Sicher hatte sie Sorge, jemand findet das Buch. Hier, der letzte Eintrag ist nur wenige Tage alt.« Nicola runzelte die Stirn. »Sie wollte nach Neujahr umziehen. Etwas machte ihr Angst. Echte Angst.« Sie blätterte die Seite um. »Ach du Schreck.«


      »Was denn?«


      »Es gibt noch einen Grund, warum sie sich jeden Abend hier eingeschlossen hat.« Sie gab ihm das Tagebuch.
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      Wie alle Gebäude im Ort wirkte die Pension alt, aber solide. Drinnen war es warm und trotz der überladenen Einrichtung anheimelnd. Lilah bewunderte unverhohlen die ungeheuer vielen Dinge, mit denen die Frauen des Orts den Bau dekoriert hatten, vor allem einen kleinen roten Planwagen voller ausgestopfter Puppen, die schon recht ramponiert waren.


      »Sieh mal, Walker.« Lilah wies auf einen honigfarbenen Bären, dem ein Auge fehlte und dessen fleckiges Fell über die Jahre, in denen er durch viele schmuddelige Kinderhände gegangen war, nachgedunkelt war. In einen alten Metallknopf im linken Ohr war ein winziger Elefant graviert. Sie fragte Annie: »Ist das kein Steiff-Bär?«


      »Keine Ahnung«, meinte die alte Frau barsch. »Ich mag die Dinger einfach. Also, ich hab ein Zimmer im ersten Stock mit hübschem Ausblick auf die Hauptstraße –«


      »Wir bleiben im Erdgeschoss«, unterbrach Walker sie. Als beide Frauen ihn ansahen, setzte er hinzu: »Marie ist müde und verletzt. Die Treppe strengt sie zu sehr an.«


      »Das hatte ich ja ganz vergessen. Natürlich könnt ihr unten wohnen. Ich hole nur saubere Laken und richte euch ein Zimmer her.« Annie hängte ihren Mantel auf und verschwand in einen Flur.


      »Wegen der Leute hier brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, tadelte Lilah ihn. »Die glauben unsere Geschichte.«


      »Vorläufig.« Der Sheriff hatte ihn gleich abgelehnt und würde ihre Personalien vermutlich sofort prüfen, sobald Telefone und Computer wieder funktionierten. Um zu wissen, was er dachte, hätte Lilah seine Gedanken lesen müssen, doch Walker ließ nicht zu, dass Ethan Jemmet ihr näher als drei Meter kam. »Du bist sicher erschöpft.«


      »Nach dem, was letztes Mal geschah, als ich einschlief, tue ich womöglich nie mehr ein Auge zu.« Ihr Lächeln wurde traurig. »Hoffentlich funktioniert Annies Boiler noch. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als eine lange, heiße Dusche.«


      Eine Vorstellung ließ Hitze in ihm aufsteigen, und er legte Hut und Jacke ab. Als er ihren musternden Blick bemerkte, hielt er inne. »Was ist?«


      »Spürst du es nicht?« Sie strich ihm über den Kopf, der nicht länger kahl rasiert war. »Fühlt sich an wie schwarzer Nerz. Manchmal tut mein Haar das, weißt du – es wächst über Nacht mehrere Zentimeter, aber deins ist …« Sie unterbrach sich und sah ihn entschuldigend an. »Schon gut. Das passiert jedem von uns. Manchmal erwischt es auch Finger- und Zehennägel.«


      Er griff sie am Unterarm, führte ihre Rechte zum Mund und küsste ihre Handfläche. »Das sind nur Haare, Lilah. Keine Schlangen.«


      Sie starrte auf seinen Mund. »Schlangen?«, wiederholte sie leise und träumerisch.


      Annie kehrte über den Flur zurück und lächelte etwas schief. »Ihr zwei braucht dringend ein Zimmer. Kommt, es ist gleich da vorn.«


      Der Raum war groß und weniger vollgestopft und besaß zudem ein schönes Bad.


      Lilah war entzückt und befühlte die üppigen Stickereien der alten Tagesdecke auf dem Doppelbett. »Tolle Handarbeit.«


      »Danke«, sagte Annie. »Die mach ich an einem Gestell im Hinterzimmer. So vertreib ich mir die Zeit, wenn keine Gäste im Haus sind.« Sie wies auf das Bad. »Ich hab Nachthemden zu den Handtüchern gelegt. Bevor ihr ins Bett geht, öffnet die Wasserhähne so, dass es tröpfelt. Dann frieren die Leitungen nicht so schnell ein. Falls ihr was braucht: Mein Zimmer liegt gleich am Ende des Flurs. Gute Nacht.«


      »Vielen Dank.« Kaum war die Wirtin gegangen, sank Lilah aufs Bett. »Die ist wirklich nett. Wie alle Bewohner hier.«


      »Ja.« Sie alle waren ihm etwas zu gastfreundlich, aber in dem abgelegenen Ort bedeuteten Fremde offenbar ein Novum. Kaum hatte er die Tür abgesperrt und die Fenster überprüft, besah er sich das Bad. Die frei stehende Wanne erschien groß genug für sie beide, und die Aussicht, mit Lilah zu baden, brachte sein Blut in Wallung. Er öffnete den Warmwasserhahn, um zu sehen, ob es heißes Wasser gab, schloss ihn wieder und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


      »Eine Dusche gibt es nicht, aber ich schätze –« Er verstummte, als er Lilah etwas in ein Handy tippen sah. »Wo hast du das denn her?«


      »Hab ich beim Arzt mitgehen lassen.« Sie war fertig und drückte auf »Senden«. »Ab dafür.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Ich dachte, da der Sturm abgeklungen ist, versuch ich, Samuel eine Mail zu schicken. Hat anscheinend geklappt.«


      Bei diesem Namen regte sich etwas Hässliches und Brutales in ihm. »Was hast du ihm geschrieben?«


      »Ich konnte nicht riskieren, ins Detail zu gehen, also hab ich ihm nur die Telefonnummer gegeben. Hoffentlich ruft er bald zurück.« Sie legte das Handy beiseite und stand auf. »Walker, Samuel wurde verändert, als er noch ein Baby war – so wie ich. Er ist mein Freund; er kann helfen.«


      »Das glaubst du.« Er wandte ihr den Rücken zu. »Und wenn er es war, der dich verraten hat?«


      »Das würde er nie tun.« Seufzend trat sie hinter ihn. »Nach dem, was dir widerfahren ist, willst du niemandem mehr trauen, aber es gibt auch anständige Menschen.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nicht jeder möchte uns tot sehen.«


      »Denkst du, der Tod ist das Schlimmste, was dir passieren kann?« Er fuhr herum und packte sie an den Armen.


      »Ganz sicher nicht«, erwiderte sie leise.


      Er sah kaltes Feuer in ihren Pupillen flackern, und das sanfte Grün ihrer Augen teilte sich in Kristalle aus flüssigem Gold und Gletscherblau, bis er sich sicher war, dass sie ihm in die schwarzen Abgründe der Seele schauen konnte. Und doch durfte er sie nicht schonen. »Wie haben sie dich entdeckt, Lilah? Wer hat ihnen deinen Namen genannt? Wo hast du gelebt, und was bist du?«


      »Samuel war es nicht«, erwiderte sie beharrlich. »Er kennt weder meinen richtigen Namen noch meine Adresse oder mein Aussehen. Vor einem Monat hab ich den Fehler gemacht, meine Begabung in Gegenwart anderer einzusetzen. Die haben Journalisten davon erzählt, und die Geschichte ging durch die Medien. GenHance wertet wohl Zeitungen, Polizeiberichte und Ähnliches aus, um uns auf die Spur zu kommen. Wenn du also jemandem die Schuld geben willst, dann mir.«


      Es klopfte laut. Er ließ Lilah los, ging zur Tür und riss sie auf.


      Draußen stand Ethan Jemmet. »MrKimball, wir müssen uns unterhalten.«


      »Morgen.« Er wollte die Tür schließen, doch der andere hielt mit der Hand dagegen. »Wir sind müde, Sheriff.«


      Ethan warf Lilah über Walkers Schulter einen Blick zu und wandte die Augen gleich wieder ab. »Dauert nicht lange.«


      Walker folgte Ethan zur Rezeption. Dort zog der Sheriff eine durchsichtige Plastiktüte mit einem roten Klebestreifen hervor, auf dem BEWEISMATERIAL stand. In der Tüte war ein Hemdsärmel, zerrissen und blutig.


      »Ich bin noch mal zur Hauptstraße gefahren und hab mich umgesehen. Dabei habe ich Ihre Spuren gefunden.« Er hob die Tüte. »Und den hier.«


      Walker verzog keine Miene. »Gehört mir nicht.«


      »Da Sie noch beide Arme haben, hatte ich das vermutet. Der Ärmel lag im Schnee, einen Meter neben Ihren Spuren.« Er stopfte die Tüte wieder in seine Jacke. »Sagen Sie mir nun, was Sie heute Abend wirklich da draußen gesehen haben?«


      Den Sheriff umzubringen würde ihre Lage nicht bessern, seine Laune aber entschieden aufhellen. »Als wir aus dem Lkw sprangen, hat der Sturm uns praktisch geblendet. Ich war nur darauf aus, einen Unterschlupf zu finden. Wäre neben uns ein Elefant niedergemetzelt worden, wir hätten es nicht bemerkt.«


      Ethan musterte ihn unverwandt. »Ich glaube Ihnen nicht, Kimball.«


      Er krümmte die Finger, als es ihm brennend heiß durch die Hände schoss. »Mir egal, was Sie glauben, Sheriff.«


      Ethan Jemmet trat näher, und plötzlich schnurrte der vollgestopfte Raum auf Telefonzellengröße zusammen. Walker sah sich schon die Kehle seines Gegenübers herausreißen, und sein Kiefer schmerzte vor gieriger Erwartung.


      Unvermittelt verschwand jegliche Aggressivität, die die Körperhaltung des Sheriffs eben noch ausgedrückt hatte. Walkers Zorn wandelte sich in Erstaunen, und er fragte nahezu lautlos: »Was?«


      Ethan trat einen Schritt zurück, und die Spannung zwischen ihnen war weg. »Morgen. Wir reden morgen noch mal miteinander.« Dann drehte er sich um und ging in die Nacht hinaus.


      Ohne Ventil erschien es Walker angesichts des in ihm lodernden Zorns idiotisch, wieder ins Zimmer zu gehen, doch er musste Lilah sehen und sich von ihrer Freundlichkeit und Wärme erfüllen lassen. Sie würde ihn zurückholen aus der … Wildnis, aus der schrecklichen Notwendigkeit zu jagen, anzugreifen und zu töten. Als er sie am Fenster stehen sah, war ihm klar, dass sie beobachtete, wie Ethan Jemmet sich von der Pension entfernte. Sie lächelte ein wenig und schien an etwas Angenehmes zu denken.


      An Samuel oder an Ethan? Oder an beide? Die letzte, längst brüchige Faser seiner Selbstbeherrschung riss.


      Sie hörte ihn, bevor er sie erreicht hatte, und drehte sich um. »Ist alles –«


      Er zog sie in die Arme, hob sie in einer Drehung vom Fenster fort und zwang sie, ihn anzusehen.


      »Denkst du an ihn?«, hörte er sich knurren. »Begehrst du ihn?«


      »Den Sheriff? Warum sollte ich?«


      Er griff ihr mit beiden Händen ins Haar, schob sie rückwärts und drückte sie an die Wand. Dann schmiegte er sich an sie und spreizte ihr mit dem Knie die Beine. »Was ist mit diesem Samuel?«


      »Samuel ist ein Freund.« Erneut wich sie nicht vor ihm zurück, sondern blickte ihm furchtlos in die Augen. »Walker, ich bin Single. Ich hab niemanden. Ich darf mit keinem zusammen sein, der so ist.«


      »Du bist mit mir zusammen.« Er zog ihre Rechte an die Lippen, vergrub den Mund in ihrer Hand, biss zart in ihren Daumenballen und hob schließlich wieder den Kopf. »Sei mit mir zusammen, Lilah – oder schick mich weg.«


      Sie erstarrte, und ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.


      Er war zu weit gegangen. Sie wollte ihn nicht, und er konnte sich keine Sekunde länger in ihrer Nähe aufhalten, ohne über sie herzufallen. Also wich er zurück. »Ich gehe.«


      »Nein.«


      Noch nie hatte Lilah sich einem Mann an den Hals geworfen, doch der Gedanke, Walker könnte sie verlassen, versetzte sie in eine Art Raserei der Instinkte. Bevor er nur ein Wort zu sagen vermochte, hatte sie ihm schon die Arme um den Hals geschlungen, seinen Kopf zu sich herabgezogen und ihm den Mund auf die Lippen gedrückt. Wie es mitunter mit Küssen ist, war ihrer unbeholfen und verzweifelt, ja, derart kläglich, dass Walker wie erstarrt war und sich nicht rührte.


      Sie ließ die Hände an ihm herabgleiten, damit er sich aufrichten konnte, vermochte ihn aber nicht loszulassen oder in seine Augen zu schauen. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


      »Nein«, pflichtete er ihr mit seltsamer Stimme bei.


      Ihr Kopf fuhr herum, als Walker sie an der Taille packte und vom Boden hob. Drei Schritte später lag sie mit dem Rücken auf dem Bett, und er riss ihr und sich die Kleider vom Leib. Sie spürte die Luft an den Schenkeln, und schon spreizte er sie ihr mit den Hüften.


      Lilah öffnete die Beine weit, schlang das rechte um seine Kniekehlen und liebkoste seine pralle Eichel mit den Schamlippen, als sie sich für ihn zurechtrückte. Dann drang er auch schon in sie ein.


      Walker sah an seinem und ihrem Körper hinunter, beobachtete, wie sein Glied in ihr verschwand. In seinem Gesicht mischten sich entfesseltes Verlangen und selige Erleichterung über dessen Befriedigung, und Lilah begriff, dass er sie so verzweifelt begehrte wie sie ihn.


      Trotz ihres Verlangens war ihr Körper noch nicht bereit für ihn, und sie spürte, dass ihre trockene Scheide ihm beim Eindringen Schmerz bereitete. Auch er hatte diesen Widerstand offenbar bemerkt, denn er hielt inne und drückte auf sein Glied. Gleich darauf spürte sie eine seidige Flüssigkeit aus der Eichel fließen und ihre Scheide angenehm befeuchten. Schon drang er weiter vor, bis sein Schaft ganz in ihr war.


      Sein Schwanz war fast zu groß und zu dick für sie, das spürten sie beide. Lilah klammerte sich an Walker und grub die Nägel in seine Haut, während ihr Innerstes lustvoll um ihn herum zuckte und sie die Brüste gegen seine Brust drückte. Er umfasste ihren Hinterkopf, presste ihre Stirn an seine Schulter, rieb ihr mit dem erhitzten Gesicht durchs Haar und bebte dabei am ganzen Leib.


      Sein Gewicht, das schmerzende Eindringen des Glieds und die Gewaltsamkeit ihrer Vereinigung wurden nebensächlich, als sie merkte, dass die Hitze, die sie zusammen erzeugten, mehr als nur körperlich war. Sie ging tiefer und weckte eine fremde Klarsicht in ihr, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Vielleicht hatte diese Klarsicht sich bloß versteckt und die ganze Zeit auf ihn gewartet. Nun, da er in ihr war, blühte sie um ihn herum auf und öffnete ihr Bewusstsein und ihren Körper seinem Leib und Verstand.


      Ich bin dir bestimmt, dachte sie.


      Für immer und ewig, erwiderte er ohne jedes Zögern.


      Walker verharrte in ihr und ließ ihr Zeit, sich an sein Glied zu gewöhnen. Sein Gewicht und seine Fülle zu spüren jagte ihr Schauer der Zärtlichkeit und Erregung durch den Leib. Ihr Körper und ihr Herz waren nicht länger leer, denn Walker wurde zu ihrer Welt. Jetzt ergab alles Sinn, doch sie hatte keine Vorstellung, warum. Es kümmerte sie aber auch nicht. Sein Geruch, seine Kraft, ihrer beider Verschlingung – das war alles, was sie interessierte.


      Sie schlang die Beine um seine Hüften und hob den Kopf, um ihn zu küssen. Ihr Mund öffnete sich unter seinen Lippen, trank die Geräusche, die er machte, und erfüllte ihren Kopf mit dunklen Begierden. Er rollte mit ihr vom Bett auf den Boden, hielt sie dort fest, riss ihre Bluse auf und zog ihren Hals an den Mund, saugte spielerisch und zärtlich an ihr, bis sie stöhnend die Hüften kreisen ließ.


      Dann schien es Walker zu packen, denn fluchend zerrte er sie auf alle viere, stieß sie in die richtige Stellung, schlang ihr einen Arm um den Leib und beugte sich über ihren Rücken. Sein Dorn pfählte sie erneut, diesmal mit nur einem mächtigen Stoß, und sie bäumte sich auf, ihr fiel das Haar ins Gesicht und der Nacken lag frei.


      Lilah spürte, wie er ihr mit den Zähnen übers Genick fuhr und an ihr saugte, zugleich aber mit kräftigen Stößen in sie eindrang. Er vögelte sie ohne jedes Erbarmen, und sie hatte erst einen Orgasmus, dann noch einen, bevor er kam.


      Der Strahl seines Samens schien unerschöpflich, als wollte er sie zum Bersten bringen, doch auch das besänftigte ihn nicht.


      Er hob sie vom Holzboden, trug sie zum Bett, warf sie auf den Rücken und schob sich auf sie. Lilah sah ihr Gesicht wie ein Staubpartikel in der Schwärze seiner Augen, ein kleines, verschwommenes Oval aus Blau und Gold und Rosa und Cremefarben. Alles, was sie hörte, war das glitschige Aneinanderstoßen ihrer Leiber, der feuchte Rhythmus seines Schwanzes, mit dem er sie stieß, und die Laute hilfloser Gier, die ihr über die Lippen kamen.


      Um Lilah herum wurde es finster, und Schatten schienen ganz wild darauf, ihn ihr zu stehlen, doch stattdessen nahm Walker sie mit sich. Als er zum zweiten Mal kam, empfand sie durch die Explosion der Wollust in ihrem Unterleib hindurch, wie Streifen aus Flammen und Eis sich umschlungen hielten und lindernd aufeinander einwirkten, bis sie kühl waren wie eine nördliche Brise und warm wie das Licht auf einem der Sonne zugewandten Gesicht.


      Walker hielt inne und beobachtete sie, während er sich in einem mächtigen Strahl in sie ergoss. Als er fertig war und von ihr abrollen wollte, bewegte sie sich mit herum, setzte sich auf ihn, sank seufzend an seinen offenen Mund und schmiegte das Gesicht an seinen Hals.


      Er fühlte, wie sie sich entspannte und schließlich auf ihm einschlief. Auch er fiel in den Schlaf, so tief und traumlos wie nie zuvor. Als er die Augen wieder öffnete, fühlte er neue Kraft in den Gliedern.


      Der Morgen graute, und sie lag an ihn geschmiegt da. Ihre Hände ruhten an seiner Brust, und ihr Leib drückte sich an ihn, sanft und hingebungsvoll. Sie bewegte sich, als er es tat, und öffnete schlaftrunken und verblüfft die Augen.


      Walker?


      Mit aller Wucht, die er eingesetzt hatte, um sie zu nehmen, begriff er, was er getan hatte und nicht ungeschehen machen konnte. Er entwand sich ihr, stolperte vom Bett weg und vermochte nicht zu ertragen, was – wie er wusste – in ihren Augen stand.


      Lilah hatte ihm vertraut und ihn von der Schwelle des Todes zurückgebracht. Und als Gegenleistung hatte er sie benutzt wie alle anderen vor ihr.


      »Walker, nicht.« Sie stemmte sich hoch, als er in seine Kleidung fuhr. »Bitte geh nicht.«


      Er reagierte nicht und hielt nur inne, um sich ihrer Berührung zu entziehen. »Lass mich in Ruhe.«


      »Kann ich nicht.« Sie pflanzte sich vor ihm auf, damit er sie ansah, und trat dabei auf den Saum ihres um den Leib geschlungenen Lakens. »Walker, mir geht’s gut. Du hast mich nicht verletzt.«


      Er riss ihr Laken weg und zwang sich zu betrachten, was er angerichtet hatte. Blaue Flecken blühten an ihren Knien, an der Brust war die Haut abgeschürft, und die geschwollenen Lippen leuchteten rot. Feine Kratzer ritzten Schultern und Hüften. Er sah seine Fingerabdrücke an ihren Schenkeln, drehte sie um und strich ihr Haar von dem wie ein Biss geformten Bluterguss in ihrem Nacken.


      »Das ist harmloser, als es aussieht«, sagte sie rasch.


      »Wo ist es harmlos? Wo hab ich dich nicht verletzt? An der Schädeldecke? An den Fußsohlen?« Er nahm das Laken vom Boden, schlang es um sie und setzte sie aufs Bett.


      »Gestern Abend ging es etwas stürmisch zu«, räumte sie ein, »aber so ist das manchmal. Ich wollte es genauso wie du.«


      »Du lügst.« Er schlüpfte in die Jacke, die Annie ihm gegeben hatte. »Ich mach das nicht. Nicht noch mal.«


      »Bleib!« Lilah vertrat ihm den Weg in den Flur. »Ich lass dich nicht raus.«


      Er funkelte sie zornig an. »Soll ich etwa noch mal über dich herfallen?«


      »Du bist nicht über mich hergefallen. Das kannst du gar nicht, nicht, wenn du und ich –«


      »Du hast keine Ahnung, was ich alles kann.« Er griff an ihr vorbei zum Türknauf und hielt inne, als sie ihre Hand auf seine legte. Er würde sie erneut verletzen müssen, ein letztes Mal. »Dachtest du, du bist die Erste? Ich hatte andere. Ich hab sie genommen, und sobald ich fertig war, hab ich sie verlassen. Du bedeutest mir nichts.«


      Sie straffte die Schultern und erwiderte leise: »Letzte Nacht hab ich dir etwas bedeutet.«


      »Dieser Ort ist voller Frauen.« Er zog ihre Hand vom Knauf weg.


      »Dann sehen die alle, wie ich dir nackt auf die Straße nachlaufe.« Sie umklammerte seine Hand. »Walker, bitte. Du musst mir zuhören. Geh nicht so weg.«


      Er stieß sie von sich und verließ das Zimmer. Draußen betrachtete er die aufziehende Morgendämmerung und die Leere der Straße. Er konnte den Sheriff aufsuchen und beenden, was sie am Abend begonnen hatten. Oder Ethans Leben schonen und sich in das ergeben, was er selbst geworden war.


      Er drehte sich um und schritt in den Schnee am Fuß des Bergs.


      Lilah hätte ihre Drohung, Walker nackt nachzulaufen, fast in die Tat umgesetzt, stolperte aber sofort wieder über ihr Laken und wäre beinahe auf die Nase gefallen.


      »Warte.« Sie schlug mit der Faust gegen die Tür, fuhr herum und hetzte ins Bad.


      Dort zog sie die erstbesten Klamotten an. Annie hatte ihr Slipper gegeben – vermutlich ihre eigenen –, aber die würden genügen, bis sie ihn eingeholt hatte.


      Draußen schlug ihr beißende Kälte entgegen, und es war noch zu dunkel, um viel zu erkennen. Sie sah Walkers frische Spuren von der Veranda führen, doch dann liefen sie an der Seite des Hauses entlang und verschwanden dahinter. Lilah folgte ihnen, bis sie auf die Schneewehe am Fuß des Hangs stieß. Die Spur führte direkt in die Bäume hinauf.


      Er war in den Wald gegangen?


      Lilah folgte ihm zögernd einige Schritte, versank aber rasch bis zu den Knien im Schnee, verlor das Gleichgewicht und fiel seitwärts auf die Hände. Sie stemmte sich hoch und sah eine weit unauffälligere Spur parallel zu der von Walker verlaufen. Über Nacht hatte sich die ältere Spur in flache Mulden verwandelt. Sie watete zu ihr und bewegte sich so, dass ihr Schatten die Abdrücke nicht verdeckte.


      Die aufgehende Sonne beleuchtete die Überbleibsel der Spur, deren ovale Form mit den gekrümmten Linien sie anfangs an stilisierte Blüten denken ließ, die am unteren Ende etwas flach und eingedrückt waren wie direkt vom Stängel gepflückt. Doch keine Blume hatte diese Abdrücke erzeugt; die Spur deutete klar auf vier Beine hin, zwei große und zwei kleine. Sie gehörte zu einem Tier, das auf allen vieren unterwegs war.


      Lilah hatte Erfahrung genug im Spurenlesen, um die charakteristische Anordnung der beiden vorderen Vertiefungen zu erkennen; außerdem machte sie bei jeder von ihnen den Dornenabdruck einer Klaue aus. Diese Hinweise allein hätten auf einen großen Hund gedeutet, wahrscheinlich auf einen Haushund. Das Problem war die Zahl der Abdrücke: Sie zählte fünf Zehen an Vorder- und Hinterläufen. Die einzigen Wesen mit solchen Spuren waren Waschbären, Wiesel, Dachse und Stinktiere.


      »Ein Waschbär, ja?«, brummte sie und war ärgerlich über sich. »Von der Größe einer Kuh?«


      Lilah wischte die weichen Flocken weg und stellte nach vorsichtigem Freilegen der Spur fest, dass die Vertiefungen viel größer waren, als sie aussahen – sicher so groß wie Bärenspuren, aber ohne die lang gezogene Ferse. Sie legte ihre Hand neben den Abdruck, um die Tatze grob zu schätzen, und kam zu dem Schluss, dass sie mindestens fünfundzwanzig Zentimeter maß. Dann sah sie die Spur entlang und stellte fest, dass sich der Abstand zwischen den Abdrücken vergrößerte, je tiefer sie in den Wald führte. Die letzten erkennbaren Abdrücke waren fast drei Meter voneinander entfernt.


      Das Geschöpf, das diese Spur hinterlassen hatte, besaß Glieder, die lang und dynamisch genug waren, um mit einem Schritt so weit zu kommen wie ein Erwachsener mit dreien.


      Wie das Wesen, das die Männer am Lkw angegriffen hat.


      Lilah kämpfte sich aus der Schneewehe und klopfte ihre Sachen ab. Sie fürchtete nicht, dass der Seltsamfüßler auf Walker Jagd machte; die Spur war entstanden, während es noch schneite, und dem Tempo seiner Fortbewegung zufolge war das Tier längst über alle Berge. Walker musste die Spur bemerkt haben und ihr in den Wald gefolgt sein, aber warum sollte er auf das Wesen Jagd machen? Er hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie schnell und tödlich es war und dass es nicht mal davor zurückschreckte, einen Menschen anzugreifen …


      Lilah schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott, Walker. Nicht.«
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      In ihren Sachen konnte sie ihm unmöglich folgen, denn die Nacht war sternenklar und die Temperatur deutlich unter null Grad; zudem lag der Schnee einen knappen Meter hoch.


      »Morgen«, sagte Annie lächelnd, als Lilah wieder ins Haus zurückkam. »Mögt ihr Pfannkuchen mit Würstchen? Das gibt’s zum Frühstück oder …« Sie hielt inne, als sie Lilahs Miene bemerkte. »Aber Schatz, du bist ja weiß wie ein Laken.«


      Sie gab sich keine Mühe zu lügen. »Wegen Walker. Er ist den Hang hochgestiegen. Ich muss ihm nach.«


      Annie bekam große Augen und griff zum Wandtelefon. »Das darfst du nicht; du wirst dich … verlaufen. Ich rufe Ethan an; er trommelt Männer zusammen und holt ihn wieder runter.«


      Lilah packte Annie am Handgelenk und bemächtigte sich ihres Bewusstseins. Sofort hängte die Wirtin den Hörer ein. »Sie rufen Ethan nicht an und erzählen weder ihm noch sonst wem davon.«


      »Keiner Seele«, bestätigte Annie mit glasigem Blick.


      »Ich brauche Fäustlinge, Stiefel, Schneeschuhe und einen Mantel.« Sie führte ihre Wirtin um deren Schreibtisch herum zu einem Wandschrank, aus dem Annie alles Gewünschte zog. »Gibt es da oben Wölfe?«


      »Wölfe?« Die Frau seufzte. »Nein.«


      Lilah führte Annie am Handgelenk in ihr Zimmer zurück. »Ich möchte, dass Sie sich noch mal für ein paar Stunden hinlegen. Wenn Sie aufwachen, schauen Sie nicht nach uns. Sollte jemand nach uns fragen, sagen Sie, wir schlafen aus.«


      Kaum war Annie in ihrem Schlafzimmer verschwunden, zog Lilah die warmen Sachen an, verließ das Haus durch die Hintertür, hielt nur kurz inne, um die Schneeschuhe unter ihre Stiefel zu schnallen, und folgte Walkers Spur in den tiefen Schnee.


      Ringsum begann die weiße Pracht zu funkeln, sobald die Sonne hinter den Bergen aufging. Lilah konzentrierte sich auf das Laufen mit Schneeschuhen, denn vermutlich würde sie damit anfangs nur unbeholfen und mühsam vorankommen. Als ihre Beine sich aber entsannen, wie man damit zu gehen hatte, blickte sie voraus und achtete stärker darauf, wohin die Spur führte. Walker war mit genug Energie unterwegs gewesen, um eine Art Schneise durch den Schnee zu ziehen, die aus zwei schmalen Gräben bestand.


      Er war eindeutig der Fährte gefolgt, denn seine Spur kreuzte die Abdrücke des Tiers nie, entfernte sich aber auch nicht von ihnen.


      Lilah sah seine Entschlossenheit. So durch den Schnee zu pflügen, hätte einen normalen Menschen binnen Minuten erschöpft, doch die Gräben schnitten durch die Landschaft, so weit sie sehen konnte, und führten immer weiter bergauf.


      Wie konnte er so was tun? Nach der letzten Nacht, nach ihrer schönen Zweisamkeit? Wie konnte ihm nur in den Sinn kommen, sich so umzubringen? Was stimmte nicht mit ihm?


      Mit heftig schmerzender Brust lehnte Lilah sich an eine vom Sturm halb umgewehte Tanne und bekam prompt jede Menge Schnee von den Ästen ab. Ihr Atem wölkte in abrupten Stößen aus der Lunge, schwebte in die reglose Luft hinauf und verschwand. Rasch merkte sie, dass sie sich allein nicht würde wärmen können; sie brauchte Walker, um die Hitze zu erzeugen, die sie in der Nacht zuvor beschützt hatte. Nur durch forsches Tempo vermochte sie sich warm zu halten, und einem solchen Tempo standen die Schneeschuhe im Weg. Ihm so nachzueilen war nicht nur töricht, sondern gefährlich.


      Egal. Sie stapfte weiter bergauf. Sie würde ihn nicht hier draußen allein lassen, nachdem er in der Annahme, sie durch ihre Liebesnacht irgendwie missbraucht zu haben, geflohen war. Warum hatte sie ihn nicht aufhalten können? Es war so, als hätte er kein Wort dessen geglaubt, was sie gesagt hatte.


      Vielleicht hat er das tatsächlich nicht getan.


      Am Vorabend war Walker zornig und unbeherrscht gewesen, und das hatte sie erschreckt und sogar etwas geängstigt. Sie begriff nicht, was ihn so aufgebracht hatte; sie mied stets Situationen, in denen es Ärger gab, denn diese weckten oftmals ihren Zorn. Aber zu keiner Zeit hatte Lilah befürchtet, dass er ihr wehtun würde. Er war rau und wild gewesen und vor Wollust fast rasend, aber das Gleiche hatte er bei ihr bewirkt. Hatte sie ihn nicht geradezu besprungen, als er gehen wollte?


      Im Bett dann hatte sie gänzlich aufgehört zu denken und war stattdessen in fieberhafte, erbarmungslose Leidenschaft eingetaucht. Nie hatte sie Vergleichbares empfunden, und als sie am Morgen erwacht war, hatte sie sich an ihn klammern und ihn stundenlang streicheln und küssen wollen. Sie war überzeugt, sie würden noch immer im Bett liegen, wenn sie sich von ihm nicht hätte abschütteln lassen.


      »Aber genau das hast du getan«, warf sie sich vor.


      Statt ihm zu sagen, was sie wollte und wie sehr sie ihn brauchte, hatte sie ihn wortreich angefleht, sie nicht zu verlassen. Hätte sie bloß nicht rumgejammert, sondern ihm Gründe zum Bleiben geliefert! Hätte sie ihn doch aufs Bett gedrückt, ihn bestiegen und ihm gezeigt, was sie wollte und was ihr erstmals völlige Befriedigung verschafft hatte! Weil sie aber zu besorgt gewesen war, wütend zu werden, mochte sie womöglich nie mehr Gelegenheit dazu bekommen, ihm das zu zeigen.


      Warum hatte sie es nicht getan? Weil ich mir angewöhnt habe, nett zu sein. Ein höfliches, kleines Weichei. Von dem Walker denkt, er hat es missbraucht.


      Obwohl ihr die Lunge brannte, wollte sie rascher gehen, denn was sie sich ausmalte, trieb sie zur Eile. Er war hier draußen, allein, verletzt, vielleicht mit Wahnvorstellungen geschlagen. Gut möglich, dass er an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt … Welche Gründe sein Verhalten auch hatte: Sie war es, die ihn von allen Untaten freisprechen konnte, die begangen zu haben er sich einbildete. Falls er das Tier nicht fand, mochte er etwas anderes, nicht minder Verzweifeltes tun, womöglich von einer Klippe springen. Sie musste aufhören, so zaghaft und unnütz zu sein, und ihm sagen, was sie empfand. Egal, was die Welt ihm angetan hatte und wie verwirrt er war: Er gehörte zu ihr, und sie hatte nicht vor, sich je wieder von ihm zu trennen.


      Als Lilah nun Luft holte, schien sie tausend winzige Messer einzuatmen und wusste, dass das nicht allein an der Kälte lag. Ihr Schmerz rührte auch von der Erkenntnis her, dass das Leben, das GenHance ihr gestohlen hatte, nicht mehr wichtig war. Auch wenn sie nach Florida zurückkehren könnte, gäbe es dort nichts mehr für sie.


      Sie hatte ihr gesamtes Erwachsenendasein am Rande der Gesellschaft verbracht, sich in ihrer Einsamkeit vergraben und befürchtet, als die erkannt zu werden, die sie war. Sie hätte nie gedacht, dass eine Entführung durch Leute, die sie wie einen Fisch sezieren wollten, eine Befreiung sein könnte, doch das war der Fall. Mit dem Erwachen in Walkers Armen war sie aus dem Kerker getreten, den sie um sich errichtet hatte. Und sie würde nie mehr in diesen Kerker zurückkehren.


      Walkers Spur endete unvermittelt vor dichtem Unterholz, das eine alte Blockhütte umgab – genau wie die andere, die sich zudem auf den letzten fünfzig Metern verändert hatte: Nun waren nur noch zwei Abdrücke zu sehen statt vier, und die Fährte war fast so tief eingesunken wie die von Walker.


      Anscheinend führte keine Spur von der im Gesträuch verborgenen Hütte weg, und es wies auch nichts auf einen Kampf hin. Also inspizierte sie das Unterholz, bis sie eine Stelle fand, an der sich offenbar jemand durchs Gesträuch geschlagen und dabei Äste abgebrochen und ziemlich viel Schnee aufgewirbelt hatte.


      Freude und Erleichterung ließen ihr Herz wie wild gegen die Rippen hämmern. Er hatte Zuflucht gefunden und war in die Hütte gegangen, war also nicht lebensmüde. Sie wollte ihn rufen und durchs Unterholz preschen, doch ein anderes, dunkleres Gefühl hieß sie schweigen.


      Diesmal nicht.


      Sie würde ihn nicht vorwarnen und ihm nicht erneut Gelegenheit geben, sich davonzumachen. Diesmal würde sie dafür sorgen, dass er ihr zuhörte. Und wenn sie ihm dafür eins überbraten musste.


      Vereiste Äste schlugen ihr ins Gesicht, als sie sich durch Gesträuch kämpfte, das hoch genug war, die Hüttenwände zu zwei Dritteln zu verdecken. Als sie sich hindurchgearbeitet hatte, stand sie vor einer alten Tür und beugte sich vor, um durchs Schlüsselloch zu sehen. In der Hütte war es dunkel, doch sie roch Holzfeuer, blickte zum Himmel und sah einen dünnen Rauchfaden aus dem Schornstein steigen.


      Lebensmüde zündeten kein Herdfeuer an.


      Lilah drückte die Klinke nieder und trat ein, als die Tür quietschend aufging. Etwas Tageslicht drang durch die stark verschmutzte Scheibe in der Rückwand und beleuchtete einen alten Bohlenboden, einen Tisch und einen Schaukelstuhl mit zerbrochener Rückenlehne. Verstaubte Spinnweben umgaben die durchhängenden Deckenbalken und ließen an einen zerfetzten, geisterhaften Baldachin denken. Fünf Pritschen, deren Matratzen aufgeschlitzt waren und aus denen verrottendes Stroh quoll, standen an einer Wand; in der Mitte der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Herd, in dem ein kleines Feuer prasselte. Die Luft war staubig, und es roch nach brennendem Kiefern- und Eichenholz.


      Sie schloss die Tür vernehmlich hinter sich. Ebenso unbekümmert um Geräusche trat Walker aus einer dunklen Ecke neben dem Herd und musterte sie, während sie auf ihn zukam. Geschmolzener Schnee tropfte ihm aus dem Haar, und seine Hose war bis zu den Schenkeln durchnässt, aber er sah viel besser aus, als sie sich fühlte.


      Er musste sich nicht erkundigen, was sie hergeführt hatte, seine Körpersprache schrie die Frage geradezu heraus.


      »Ich bin deiner Fährte gefolgt. Einer Tierretterin fällt das nicht schwer, und du hast eine Spur hinterlassen wie ein Bulldozer.« Sie schnallte die Schneeschuhe ab. »Kann ich meinen Mantel irgendwo zum Trocknen aufhängen?«


      Er sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen, schwieg aber noch immer.


      »Ja, es war albern, dir nachzugehen. Heute Morgen sind jede Menge dumme Sachen passiert.« Sie schlüpfte aus dem Mantel, schüttelte ihn an der Tür aus und hängte ihn über das Kopfende des Esstischs. »Vermutlich gibt es hier weder Kaffeemaschine noch Donuts. Und ich konnte mir nicht mal die Zähne putzen.«


      »Lilah«, erwiderte er leise, »geh zurück in den Ort.«


      »Das werde ich nicht tun.« Sie trat an die Bank vor dem Herd, strich vorsichtig über die Sitzfläche, nahm Platz und zog ihre Handschuhe aus. »Komm her.«


      »Ich will dich nicht.«


      Zorn – ihr ewiger Feind – stieg in ihr auf, doch sie ließ ihn verrauchen. Als sie sich beruhigt hatte, erwiderte sie: »Ich bin eine Stunde lang bei unter null Grad in Schneeschuhen den Hang hinaufgestapft, um dich zu finden. Ich weiß nicht, wo ich bin, und spüre weder Nase noch Ohren. Meine Lunge fühlt sich an, als hätte ich mit Sirup übergossenes Wassereis geschnupft.« Sie streckte die Hände zum Herd aus. »Also setz dich zu mir ans Feuer, Walker, oder ich werde dir richtig wehtun.«


      Er näherte sich der Bank und ließ sich ganz am Ende nieder. »Du hättest nicht kommen sollen.«


      Sie hob den Zeigefinger. »Du hältst die Klappe. Jetzt rede ich. Und du bleibst sitzen und hörst zu.« Als er den Mund öffnete, wedelte sie drohend mit dem Finger. »Das ist mein Ernst. Ich will kein Wort von dir hören. Oder es gibt was hinter die Löffel, das schwör ich dir.«


      Er starrte ins Feuer.


      »Ich hab nie viel mit irgendwem geredet, weil ich immer darauf achten musste, niemanden an mich ranzulassen – selbst meine Freunde im Internet nicht. Darum weiß ich, dass ich das jetzt nicht gut machen werde.« Würde sie nun innehalten und überlegen, könnte sie nicht mehr fortfahren. Also zwang sie sich, weiterzureden. »Letzte Nacht hatten wir Sex. Wir wollten es beide. Ich hab dich nicht abgewehrt, hab dich nicht gebeten, aufzuhören, hab auch nicht um Hilfe gerufen. Wir sind oft gekommen, ich drei-, vielleicht viermal. Und danach sind wir aneinandergekuschelt eingeschlafen.«


      Walker regte sich nicht.


      »Sieh mich an.« Sie wartete, bis er den Kopf wandte. »Nichts davon war auch nur eine Sekunde lang von mir nicht gewollt oder fühlte sich nach Missbrauch an.«


      Seine Augen wurden schmal, und er schüttelte den Kopf.


      Lilah verstand. Er würde ihr nicht beipflichten, ihr aber auch nicht widersprechen. Er hatte sie abserviert und machte die Schotten dicht. Damit legte er ihr die ganze Last auf.


      Seinetwegen würde sie diese Last tragen. »Ich weiß, warum du hier hochgestiegen bist: nicht um den Einsiedler vom Berg zu spielen, sondern um den Wesen zu folgen, die unsere Entführer umgebracht haben. Aber nicht, um dich an ihnen zu rächen, oder? Du hofftest, sie würden dasselbe mit dir tun.« Sie verschränkte die Arme. »Deine Todessehnsucht geht mir auf die Nerven, Walker. Von einem ausgehungerten Tier zerfleischt zu werden ist nicht der Tod, den du dir wünschst. Ich spreche aus persönlicher Erfahrung.«


      Er straffte die Schultern.


      »Ich habe wohl zu erwähnen vergessen, wie ich zu meiner Fähigkeit genau gekommen bin. Nur eine Nahtoderfahrung kann unsere besonderen psychischen Kräfte aktivieren, und bei mir war es der Angriff eines Raubtiers.« Sie rieb sich mit der Hand den Hals. »Weißt du, wie es ist, zu Boden gestoßen zu werden und zu spüren, wie einem Fänge ins Fleisch schlagen? Das Blut fließt nicht, es spritzt. Überallhin. Und du hörst es spritzen.«


      Er starrte sie erschrocken an.


      »Der Schmerz ist wie das Tier: groß und entsetzlich. Und er will dich bei lebendigem Leibe fressen. Das einzig Gute ist, ohnmächtig zu werden, doch während einem die Sinne schwinden, fragt man sich noch: Wie viel von mir wird übrig bleiben und vielleicht gefunden werden?« Sie sah ins Feuer, denn ihre Worte setzten ihr zu. »Glaub mir, Walker, so möchtest du nicht sterben. Alles ist besser als das.«


      Er stützte die Arme auf die Schenkel und senkte den Kopf.


      »Ich weiß nicht, was dich gestern Abend so wütend auf mich gemacht und heute Morgen so verwirrt hat«, fuhr sie fort. »Ich habe so meine Vermutungen, aber ehrlich gesagt: Ich muss nicht alles wissen, was du denkst. Wir sind beide durch die Hölle gegangen, doch gemeinsam haben wir es geschafft. Noch nie war ich von jemandem so abhängig, und ich schätze, bei dir ist es nicht anders. Vielleicht ist das neu und unheimlich, aber verglichen damit, Medikamente verabreicht zu bekommen und zu Versuchszwecken entführt zu werden, dürfte es sich um ein Kinderspiel handeln.«


      Er legte den Kopf in die Hände.


      »Ich habe dir erzählt, ich war nur mit wenigen Männern zusammen«, setzte sie hinzu. »Offen gestanden: Ich habe mich nur verabredet, wenn ich es absolut nicht mehr ertrug, auch nur eine Nacht länger allein zu sein. Und das passierte eher selten, vielleicht ein-, zweimal im Jahr. Und meist habe ich mit diesen Männern nicht mal geschlafen. Ich habe mich dadurch nicht besser gefühlt, aber wenn ich mit ihnen ein paar Stunden verbrachte, konnte ich mir einreden, wie alle anderen Frauen zu sein. Normal zu sein. Aber ich weiß, dass ich es nicht bin.« Sie blinzelte nervös und räusperte sich. »Es gibt viele andere Frauen im Ort, wie du schon sagtest, und vermutlich sind sie besser im Bett als ich. Aber vergiss nicht, dass keine mit dir im Lastwagen war. Ich schon. Und obwohl ich nicht normal bin, habe ich eine Menge zu bieten, was sie dir nicht geben können.« Unvermittelt fiel ihr ein, dass sie ihm zu schweigen befohlen hatte. »Jetzt kannst du jederzeit etwas sagen.«


      Er stieß einen erstickten Laut aus. »Ich habe genug von dir genommen.«


      »Es gibt nichts, was du mir nehmen könntest.« Sie rückte näher an ihn heran und schlang ihre Hand um seine. »Ich kann es dir nur geben.«


      Sie bemerkte die verblassenden Blutergüsse an seinem und ihrem Handgelenk, Überbleibsel der vielen Stunden, die sie aneinandergefesselt gewesen waren. Am nächsten Tag schon würde wohl nichts mehr davon zu sehen sein, doch Lilah nahm an, ein Nachbild dieser Male würde vor ihrem geistigen Auge verbleiben. Inzwischen hatte er die Hände fallen lassen und sah sie so düster an, dass es ihr nahezu das Herz zerriss, ihr zugleich aber die Kraft gab, ihm den Rest zu erzählen.


      »Ich bin dir nicht gefolgt, um mit dir über letzte Nacht zu sprechen. Ich bin gekommen, weil ich dich liebe.«


      Seine Miene blieb ganz starr. »Du kennst mich nicht.«


      »Ich weiß nicht viel über dich«, verbesserte sie ihn, »aber man verliebt sich nicht in die Vergangenheit eines Menschen, in die Fehler, die er begangen hat, oder in sein Selbstbild. Man verliebt sich in die Person, mit der man es zu tun hat, und das macht sie zum wichtigsten Menschen auf Erden. Genau das bist du für mich.«


      Sie presste die Lippen zusammen, bis sie nicht mehr zitterten, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten.


      »Ich weiß nicht, warum oder wie es passiert ist, aber es ist passiert.« Sie musste ihm auch den Rest noch sagen. »Walker, du bist nicht nur der Mann, den ich liebe. Du bist die Liebe meines Lebens. Darum bin ich hier. Wenn du mir stirbst, wenn du dich umbringst, werde ich für immer einsam sein, und ich kann nicht … ich werde nicht …« Ihre Stimme brach.


      »Lilah.« Er zog sie heran, setzte sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um sie. »Ich sterbe nicht.«


      »Gut. Sehr gut.« Schluchzend vergrub sie das Gesicht an seiner Brust.


      Er ließ sie sich in seinen Armen ausweinen und strich ihr dabei sanft durchs Haar. Als ihre Tränen nachließen, zog er ein Taschentuch aus der Tasche und drückte es ihr in die Hände. Lilah wusste, dass sie nicht schön aussah, wenn sie weinte, und dass ihr vermutlich rote Flecken im Gesicht standen, doch er schaute nicht weg, als sie ihre Tränen trocknete und sich schnäuzte.


      »Danke.« Sie legte die Wange an seine Schulter und atmete bebend aus. »Ich wünschte fast, wir wären noch im Lkw. Die Dinge erschienen mir um einiges einfacher, als wir nackt aneinandergekettet waren.«


      »Mit mir ist es nie einfach«, erwiderte er leise, und erstmals hörte sie einen schwachen Akzent in seinen Worten. »Es gibt einiges, was du über mich wissen musst. Du wirst es ziemlich merkwürdig, vielleicht sogar ganz unglaubwürdig finden.«


      »Ich habe vorhin eine Frau qua Telepathie in Tiefschlaf geschickt und ihr Kleidung weggenommen«, erwiderte sie nur. »Glaub mir, ich bin bereit, dir alles Mögliche abzukaufen.« Sie erinnerte sich der Spuren draußen. »Bist du wirklich dem Wesen nachgegangen, das die beiden Männer getötet hat?«


      Er nickte. »Ich hab es verfolgt und in der Blockhütte nachgesehen, ob es sich hier verkrochen hat. Vom Fenster aus hab ich dann Spuren entdeckt, die höher ins Gebirge führen.« Er sah sich um. »Jemand aus dem Ort nutzt die Hütte als Zuflucht. Die Pumpe funktioniert, und es gibt Handtücher und Seife, Kleidung, gestapeltes Feuerholz und ein Funkgerät.«


      »Aber nichts zu essen, stimmt’s?« Sie dachte an die Fußabdrücke, die sie sich vor dem Aufstieg angesehen hatte.


      Er schüttelte den Kopf.


      Sie überlegte kurz. »Dieses Wesen geht also mit seinen Artgenossen auf die Jagd. Vermutlich zerren sie die Beute an einen Ort, wo sie vor anderen Raubtieren oder den Bewohnern des Orts sicher ist. Sie brauchen also nur herzukommen, um sich zu waschen und sich zu verwandeln.«


      »Sich zu verwandeln?«, fragte er.


      »Natürlich. Walker, dieses Wesen war kein Tier. Es ist ein Mensch, jedenfalls zeitweise.«


      Er betrachtete sie unverwandt. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe vielen Tieren nachgespürt – dieses hat fünf Zehen pro Fuß und wiegt etwa neunzig Kilo, läuft aber rasch genug, um nicht im Schnee zu versinken. Außerdem kann es auf den Hinterläufen gehen. Und diese Zuflucht zeigt, dass es Feuerholz kleinmacht, sich wäscht und ein Radio benutzt.«


      Seine Miene wurde skeptisch. »Du kannst unmöglich annehmen, hier hat ein Tier gelebt.«


      »Richtig. Ich denke, ein Mensch hat die Fährte hinterlassen und nutzt die Hütte – einer, der sich in ein Tier verwandeln kann. Ich glaube, du jagst einen Werwolf.«


      Lilah hatte offenbar damit gerechnet, wegen ihrer Werwolftheorie verspottet zu werden, denn sie begann eilig, die Spur vor der Hütte zu erklären und die Gründe darzulegen, warum sie nicht von einem Hund oder einem großen Raubtier stammte.


      »Annie zufolge gibt es in Colorado keine Wölfe«, fügte sie hinzu, »und ich habe mal in einem Artikel gelesen, dass sie in den Vierzigern von Viehzüchtern ausgerottet wurden, die sie – zu Unrecht übrigens – für Angriffe auf ihre Herden verantwortlich machten. Was immer sich dort draußen aber herumtreibt, hinterlässt Zweibeinerspuren und hundeartige Pfotenabdrücke zugleich, ist schnell wie der Blitz und hat vermutlich die Statur eines Profiwrestlers. Und da wir es nur nachts beobachtet haben, könnte es ein nachtaktives Wesen sein. Vielleicht findet der Gestaltwandel erst im Dunkeln statt, und tagsüber hat der Werwolf Menschengestalt …« Sie verzog das Gesicht. »Tu dir keinen Zwang an und sag mir ruhig, dass ich verrückt bin.«


      »Du kennst diese Tiere besser als ich.« Er überlegte, ihr von all den merkwürdigen Dingen zu erzählen, die er in seinem Leben schon gesehen hatte, aber sie würde ihm ohnehin nicht glauben. Dies und die anderen Enthüllungen mussten zunächst genügen. »Wer immer diese Hütte nutzt, wird es nicht mögen, uns hier anzutreffen. Wir kehren in die Pension zurück.« Als sie ihm widersprechen wollte, sagte er: »Wir sind unbewaffnet und ganz sicher in der Unterzahl. Außerdem brauchst du Ruhe und etwas zu essen.«


      Ihre Miene wurde stur. »Ich brauche dich. Ohne dich verschwinde ich nicht von hier, Walker. Wo du hingehst, da will auch ich hingehen.«


      Sie glaubte in ihn verliebt zu sein, und obwohl er wusste, dass dieser Zustand nicht anhalten würde, konnte er nicht widerstehen, sich für einige Zeit im Behagen ihrer Zuneigung zu sonnen. »Dann kehren wir eben beide in den Ort zurück.«


      Lilah zog ihren Mantel an, doch als sie nach den Schneeschuhen griff, klemmte er sich das Paar unter den Arm.


      »Die brauche ich«, mahnte sie ihn.


      »Nicht, wenn du mit mir unterwegs bist.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie murrte, während er das Feuer erstickte und sie nach draußen führte. »Ich kann nicht durch den Schnee pflügen wie du. Meine Beine werden zu Eiszapfen und fallen ab.« Stirnrunzelnd trat sie auf die Schneefläche neben der Hüttentür. »Ich sinke nicht ein – warum nicht?«


      Er nahm kurz eine Bewegung wahr, doch bevor er erkennen konnte, was da unterwegs war, hatte Lilah sich schon vor ihm aufgepflanzt.


      »Ich weiß, dass die oberen Schneeschichten in der Sonne schmelzen und die Kälte das Wasser danach vereisen lässt, aber so schnell geht das nicht.« Sie wollte den verharschten Schnee mit dem Stiefel durchstoßen. »Die Oberfläche gibt einfach nicht nach.«


      Statt den Hang hinabzusteigen, ging sie zur Rückseite der Hütte und spähte zu den Gipfeln hoch. Auf der Suche nach einem besseren Aussichtspunkt stolperte sie über zwei aus dem Boden ragende Bretter.


      »Sieh mal.« Sie fegte den Schnee von dem primitiven Kreuz. »Josiah Paul Jemmet. Das ist ein Grab.«


      Er entdeckte drei weitere Kreuze unter Schnee und Gesträuch und las die Namen: »Anna Peterson Jemmet. Daniel Ethan Jemmet. David Nathan Jemmet.«


      Lilah erhob sich. »Warum nur sind alle in diesem Ort nach Toten benannt?«
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      »Keine Ahnung.« Er nahm sie am Arm. »Aber wir gehen besser.«


      Jemand observierte sie aus der Deckung der Bäume; er spürte Blicke ihren Bewegungen folgen. Und etwas an diesem Beobachter kroch zudem in Walker hinein und zog an ihm, als wollte es ihn von der Frau weglocken. Er wandte dem Wesen den Rücken zu, drängte Lilah um die Blockhütte herum und den Hang hinab, half ihr über Hindernisse und bot ihr Halt, wenn sie strauchelte.


      »Du legst echt ein Wahnsinnstempo vor«, murmelte sie atemlos, als der Wald lichter wurde und die Rückseite der Pension in Sicht kam. »Ich brauche ein Bad und Kaffee. Jede Menge Kaffee. Eine Badewanne voll. Trinkst du morgens Kaffee oder Tee?«


      »Weder noch.« Er warf einen Blick hinauf in die Berge. Wer auch immer sie oben an der Blockhütte beobachtet hatte, war ihnen zum Ort gefolgt. Dessen war er sich gewiss.


      »Walker?«


      Er zwang sich, sie anzusehen. »Ich trinke, was du magst. Komm.«


      In der Pension half er ihr, die Dinge wegzubringen, die sie sich von Annie geborgt hatte, und führte sie dann zurück in ihr gemeinsames Zimmer. Er schloss ab, blieb bei der Tür stehen und lauschte aufmerksam.


      »He.« Sie trat neben ihn. »Keine Sorge, Annie wacht so bald nicht auf.«


      »Gut.« Er zog die Strickmütze ab, und Haare fielen ihm in die Stirn, doppelt so lang wie am Vorabend. So durfte man ihn nicht zu sehen bekommen. »Gibt es im Bad eine Schere?«


      Sie nickte und strich ihm den schwarzen Schopf aus dem Gesicht. »Müssen wir die abschneiden?« Sie rieb ein paar Strähnen zwischen den Fingerspitzen. »Du gefällst mir mit dem Gruftihaar.«


      Er lächelte schwach. »Grufti?«


      »Rabenschwarz klingt zu klischeehaft. Und Teer ist zu krass.« Sie fuhr ihm über den Kopf. »Onyx ist nicht so seidig. Und Lavagestein auch nicht.« Sie wich seinem Mund aus. »Oh nein, mein Herr. Ich stinke.«


      »Du riechst nach mir. Das mag ich.« Er zog sie an sich. »Ich möchte dich küssen.«


      »Gern.« Sie zog ihn Richtung Bad. »Aber erst schrubbst du mir den Rücken.«


      Wieder flackerte das wilde, unvernünftige Verlangen nach ihr in ihm auf, doch diesmal würde er ihr zeigen, dass er kein Tier war. Er ließ sich von ihr ins Bad ziehen, doch als sie ihm das Hemd aufknöpfte, unterbrach er sie.


      »Das kann warten.« Er öffnete die Wannenhähne, und während das Wasser einlief, begann er sie auszuziehen.


      »Eine Dusche ginge schneller«, gab sie zu bedenken.


      »Nicht alles muss schnell gehen.« Sorgsam vermied er, an ihren feuchten Sachen zu zerren, und zog ihr die Kleidung mit der Behutsamkeit eines Kammerdieners vom Leib. Aus dem Korb auf der Ablage nahm er ein Haarband, fasste ihren Schopf zusammen, bis er ihr wie eine Feuerfontäne vom Kopf stand, und half ihr in die Wanne. Kaum hatte sie sich gesetzt, streifte er seine Sachen ab und nahm hinter ihr Platz. Das Wasser stieg, als er sich niederließ und sie zwischen den Beinen wiegte.


      »Du braucht mir nicht den Rücken zu schrubben.« Sie schmiegte sich mit einem Seufzer des Behagens an ihn. »Wir könnten auch einfach ein paar Tage nur so daliegen.«


      »Das könnten wir.« Er nahm ein Stück Duftseife und rieb es in den nassen Händen, bis sie vom Schaum ganz weiß und glitschig waren. »Aber das Wasser würde abkühlen, und Annie würde misstrauisch werden.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und strich ihr die Arme runter und wieder rauf bis zum Hals. Er hatte sich bisher keine Zeit genommen, ihre herrliche, weiche Haut zu genießen, die wunderbar glatt und doch fest und elastisch war.


      Ihr Hintern drückte sich an ihn, als er ihren linken Arm aus dem Wasser hob, bis zu den Fingern einseifte und ihr die Handfläche auf die Brust schob. Dann legte er seine Finger zwischen ihre und fuhr mit ihrer beider Handfläche über ihren Nippel, bis er sich zu einer festen, kieselgroßen Perle zusammenzog.


      Lilah stieß ein leises Geräusch aus, doch als sie sich umdrehen wollte, hielt er sie fest. »Noch nicht.«


      Er widmete sich der zweiten Brust, griff erneut zur Seife und setzte Lilah auf, um über die vollen Kurven ihres Bauchs zu streichen und ihr mit der Hand über die Hüften zu fahren. Ihr Hinterkopf kippte an seine Schulter, während er ihre Schenkel unter Wasser massierte und ihr die Kniekehlen streichelte.


      »Ich begreife, was du tust«, sagte sie im Rhythmus ihres Atems. »Das ist kein Bad, sondern Wiedergutmachung.«


      Er schob sein pralles Glied zwischen ihre Pobacken, beließ es dabei aber vorerst und streichelte weiter die Innenseiten ihrer Schenkel. »Das ist für dich, mein Herz, nicht für mich.«


      Sie schnappte nach Luft, als seine Finger aufwärts glitten und mit den Locken ihres Venushügels spielten. »Darf ich dich um etwas bitten?«


      Er fuhr ihr mit dem Mund übers Ohr. »Um was du willst.«


      »Ich möchte dich in mir spüren.« Sie hielt ganz still, und er glitt mit der Hand zwischen ihre Pobacken, fand das Loch und schob behutsam zwei Finger hinein. »Kannst du …?« Sie verstummte und wölbte mit wohlig kreisenden Hüften die Brust vor. »Walker, bitte.«


      So gern er seinen Schwanz in sie hineingestoßen hätte: Er beherrschte sich. Bisher hatte er sie eigentlich nur geplündert; nun würde er ihr zeigen, dass er ihr auch die Zärtlichkeit und Fürsorge geben konnte, die sie verdiente.


      Wasser schwappte aus der Wanne, als er sie zu sich drehte, sich ihre Beine um die Hüften zog und sie auf seine Schenkel setzte. Er sah seine Eichel aus ihrem Schamhaar spitzen und rieb sie in langsamem Auf und Ab an ihren Schamlippen.


      Ihre Lider sanken herab, und ihre Lippen öffneten sich. »Oh, das ist … einfach … oh.« Es durchschauerte sie, als seine Eichel ihren Kitzler ritt, und sie umklammerte seine Schultern. »Du fühlst dich so gut an.«


      Nie hatte er sich so zurückgehalten und allein die Lust der Geliebten im Sinn gehabt, und nun begriff er, wie sehr er sich bisher verleugnet hatte. Mit einer Frau zu schlafen hatte ihm bislang nur dazu gedient, ein drängendes Bedürfnis loszuwerden und einige Stunden Vergessen zu finden.


      Lilah in ihrer Wollust zu beobachten drang durch die Festungsmauern seines kalten Herzens, wirkte wohltuend auf die alten, nie verheilten Wunden und ließ die Schatten von Verzweiflung und Einsamkeit verblassen, die dort so lange gewohnt hatten. Es war ein erlesener Schmerz, dieses Schmelzen seines Seeleneises, doch es vermochte der Kraft ihres Feuers nicht länger zu widerstehen.


      Sie senkte den Kopf, um ihren Mund auf seinen zu legen, und er schob sie noch näher an sich, bis er spürte, wie ihre straffen und doch weichen Schamlippen sein Glied wie warmer Honig aufnahmen. Mit Zunge und Schwanz in sie zu gleiten ließ ihn stöhnen, und sein Körper bäumte sich unter ihr, während er um Selbstbeherrschung rang.


      Lilahs Atem rötete seine Lippen, während sie sich krümmte und ihn tiefer in sich einließ. Das Band, mit dem er ihre Haare zusammengebunden hatte, löste sich, und ihre Strähnen flossen über ihre nassen Schultern und fielen ihnen vors Gesicht.


      Er legte die Hand um ihren Hinterkopf, setzte ihr die Lippen ans Ohr, fuhr mit den Zähnen über ihre Ohrmuschel und küsste ihr Ohrläppchen. Ausschließlich für den Krieg und das Töten war er ausgebildet worden, doch nun wünschte er, sie würde mehr in ihm sehen. Er wollte sie anbeten mit Gedichten und echten Perlen, sie in Liebesliedern besingen und in fliederfarbenen Satin kleiden. Mehr noch, er wollte sie die Worte wieder aussprechen hören, die nie zuvor eine Frau zu ihm gesagt hatte.


      »Sag es mir«, bat er, ehe er sich bremsen konnte. »Sag mir noch mal, was du für mich empfindest.«


      »Du weißt es.« Sie blickte auf sein Gesicht hinab und lächelte mit klarem Blick und einer Miene, in der reine Freude stand. »Du bist rings um mich und zugleich in mir, in meinen Knochen, meinem Blut, meinem Herzen. Du gehörst zu meiner Haut, meinem Atem, meinen Geheimnissen. Du bist meine Liebe, mein Liebhaber und der Mann, den ich liebe, bist die Sonne meiner Träume und die Sterne meiner Seele.« Sie schloss die Lider, weil sie einmal mehr an der Schwelle zum Orgasmus stand, und als er sie mit satten Stößen über diese Schwelle trieb, riss sie die Augen auf. »Ich liebe dich.«


      Schlaff und zitternd sank sie an ihn, und er löste die Fesseln, stürzte in die Flut ihrer Leidenschaft und ergoss seinen Samen in sie hinein, bis sie ganz verloren waren an dem namenlosen Ort, wo aus zwei Wesen eines wird.


      Als sich die Tür des Vorstadthäuschens öffnete und die kleine, silberhaarige Frau von drinnen zu ihm hochsah, setzte Samuel Taske sein freundlichstes Lächeln auf.


      »Mrs Kimball? Ich bin Samuel Taske.« Als sie nicht reagierte, fügte er sanft hinzu: »Wir haben gestern Abend miteinander telefoniert.«


      »Ja, natürlich. Ich hatte nicht damit gerechnet …« Sie verstummte und trat einen Schritt zurück. »Verzeihung, ich bin noch nicht ganz wach. Kommen Sie doch herein.«


      Er folgte ihr durch den Flur ins Wohnzimmer, wo sie ihn aufforderte, sich zu setzen, und ihm Kaffee anbot, den er dankend ablehnte. Auf seinen Stock gestützt, ließ Taske sich behutsam dort nieder, wo es ihm am solidesten erschien, auf der Kante eines braunen Wildledersofas. Sie blieb stehen und rang die Hände. »Entschuldigen Sie, dass ich so reinschneie, aber wie ich gestern Abend schon sagte, wissen Sie womöglich etwas, das mir helfen kann, meinen Bruder zu finden.«


      Martha Kimball hatte bereitwillig seine Lüge geglaubt, dass er einen jüngeren Bruder hatte, der in der gleichen Ecke Afghanistans gedient hatte wie ihr Sohn und wie Walker vermisst wurde. »Das bezweifle ich, MrTaske. Uns wurde nie erzählt, was Walker da drüben tat; das war alles geheim. Vermutlich kann Ihnen das Militär besser weiterhelfen.«


      Walker Kimballs Personalakte hatte Taske sich bereits über eine Zivilangestellte der Militärverwaltung besorgt, die nun weit früher als erwartet in den Ruhestand treten würde. »Hat Walker Ihnen einen Brief geschrieben, bevor er zu seinem letzten Einsatz aufbrach?«


      »Seine Einheit durfte nicht schreiben, weder Briefe noch Mails. Nicht mal Weihnachtsvideos waren erlaubt.« Sie strich durchs Zimmer und rückte an einzelnen Dingen herum, da es nichts aufzuräumen gab. »Das hielt ich für falsch. Walker hätte nie etwas gesagt oder getan, was seinen Auftrag gefährdet hätte. Wir wollten nur wissen, ob es ihm gut ging. Bestimmt haben Sie dasselbe für Ihren Bruder gewünscht.«


      »Ja.« Taskes Selbstekel stieg noch ein wenig mehr. »Wie ist er mit Ihnen in Verbindung geblieben?«


      »Er hat uns angerufen, wie es sich einrichten ließ, immer zu ganz seltsamen Zeiten. Wenn das Telefon klingelt, renne ich noch immer jedes Mal los.« Martha Kimball blieb vor ihm stehen. »Der Berater vom Stützpunkt hat gesagt, ich müsse mich allmählich auf das Schlimmste gefasst machen, aber ich weigere mich.«


      Sie nahm ein messingverziertes Holzkistchen vom Boden. »Das hat sein Kommandeur mir geschickt, nachdem mein Sohn als vermisst erklärt wurde. Bis sie seine … ihn finden, ist das alles, was ich habe.« Sie reichte ihm die Schachtel.


      Taske nahm sie und öffnete vorsichtig den Deckel. Im Kistchen lagen ein Umschlag mit Fotos, die vermutlich die Kimball-Familie zeigten, ein Kompass und eine wasserdichte Uhr mit zerrissenem Nylonarmband. Nein, das schwarze Band war nicht zerrissen, stellte er bei näherer Untersuchung fest, sondern zerschnitten, als wäre jemand zu ungeduldig gewesen, den Verschluss zu öffnen, und hätte stattdessen das Band durchtrennt.


      Taske ließ die Uhr in der Hand verschwinden, schloss den Deckel wieder, stellte das Kistchen auf den Tisch, griff nach seiner Brieftasche, um eine Visitenkarte zu zücken, und konnte die Uhr so in seine Anzugtasche schmuggeln.


      »Falls Sie doch noch etwas Neues erfahren oder ich etwas für Sie tun kann, rufen Sie mich bitte an.« Er stand auf und gab ihr die Karte. Sie lächelte. »Sie sind sehr freundlich, MrTaske. Hoffentlich finden Sie Ihren Bruder bald.«


      Taske konnte das Haus von Mrs Kimball nicht schnell genug verlassen. Zu Findley, der am Auto auf ihn gewartet hatte, sagte er: »James, ich bin ein verkommener Mistkerl.«


      »Das kann ich nicht bestätigen, Sir.« Sein Chauffeur half ihm in den Wagen und glitt hinters Steuer. »Soll ich Sie ins Hotel fahren?«


      »Ja, bitte.« Er zog die Uhr hervor, die er Walker Kimballs trauernder Mutter gestohlen hatte, hielt sie in den behandschuhten Fingern und rang um einen klaren Kopf. Er hatte einen der wenigen, kläglichen Gegenstände gestohlen, die Martha als Erinnerung an das edle Opfer ihres einzigen Sohns besaß. Selten hatte er etwas ähnlich Unverzeihliches getan.


      Doch so elend die Schuld auch an ihm nagte – sie war nichts im Vergleich zu der stacheldrahtbewehrten Schlange, die sich um seine Wirbelsäule rankte. Seine Ärzte hatten ihm ganz klar gesagt, dass seine Gesundheit rapide verfiel. In sechs Monaten würde er im Rollstuhl sitzen, in einem Jahr ans Bett gefesselt sein. Die Vorstellung, den Rest seines Lebens damit zu verbringen, an die Zimmerdecke zu starren, gab ihm die Kraft, seine Handschuhe abzustreifen.


      Taske schloss die Augen, öffnete sein Bewusstsein und zuckte zusammen, als ein Schwall von Bildern auf ihn einstürzte, beginnend auf der anderen Seite der Erde, in der Fabrik in Kyoto, in der die Uhr hergestellt worden war. Verwandte Bilder blitzten auf und zeigten maschinelle Verpackung und Transport der Uhr, bis eine Verkäuferin mittleren Alters sie in einem Warenhaus in Denver in die Auslage tat und fünf Kunden zeigte, bevor Martha Kimball sie schließlich erwarb.


      Ein Geburtstagsgeschenk für meinen Sohn, sagte sie der Verkäuferin. Er geht nach Übersee und braucht eine gute Uhr.


      Walker Kimball das Geschenk auspacken und seiner Mutter einen Kuss geben zu sehen, war zu viel für Taske, und er stürmte rasch weiter und sah den jungen Soldaten nur einmal flüchtig die Uhrzeit im Flugzeug an eine neue Zeitzone anpassen. Durchs Glas der Uhr sah er, wie Walker seinen Einsatzort erreichte, die Wüste querte und sich in einem Zelt duschte, sich schwarze Tarnfarbe ins Gesicht schmierte, durchs Unterholz kroch und mit einem Gewehr in die Nacht feuerte.


      Taske verringerte das Tempo und besah sich sorgfältig alle Bilder, die von nun an in den Blick kamen. Walker, wie er sich hinkauerte, um an einem Bach eine Feldflasche zu füllen und eine weiße Tablette dazuzutun, ehe er den Deckel zuschraubte und die Flasche schüttelte; Walker, wie er einen Arm morscher Äste in ein kleines Lagerfeuer warf; andere Männer in Wüstentarnanzügen, die eine Feldration herumgehen ließen; Walker im Gespräch mit einem Mann in schwarzer, maßgeschneiderter Kleidung, der seinem von einer Kapuze verdeckten Gesicht zufolge ein Informant aus der Gegend war.


      Eine Explosion zuckte durch Taskes Kopf, erschütterte seine Konzentration und zog ihn in ein übles Gefecht zwischen den Soldaten und einem Grüppchen schreiender Bartträger. Einer stieß mit einem Kurzschwert, so breit wie eine Machete, nach Walker und zerschnitt sein Uhrenarmband dabei nahezu vollständig. Der Soldat setzte sich heftig zur Wehr und kugelte dem Angreifer die Schulter aus, um ihn zu entwaffnen. Der Mann mit Kapuze kehrte in einem weiteren Bild ans Lagerfeuer zurück, kauerte sich neben Walker und durchtrennte die letzten Fasern, die die Uhr an seinen Arm banden. Bevor sie in den Sand fiel, streckte er die Hand aus und –


      Taske ließ die Uhr in den Schoß fallen und schlug die Hände vor die Augen, als ihm gleißendes Licht durch den Kopf fuhr und die Bilder wie billiges Glas zerspringen ließ. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Findley, nicht ins Hotel, sondern zum Veteranenkrankenhaus.«


      Sein Fahrer warf ihm im Rückspiegel einen raschen Blick zu. »Das letzte Veteranenkrankenhaus in Denver wurde in den Neunzigern geschlossen, MrTaske.«


      »Inzwischen ist es wieder in Betrieb.« Er rieb sich die Schläfe. »Bringen Sie mich hin.«


      Maschendrahtzäune umgaben das Gelände, und von außen erweckten die dunklen Fenster und mit Ketten verschlossenen Türen ganz den Eindruck, als wäre das Krankenhaus seit Längerem nicht mehr in Betrieb.


      »Fahren Sie außen rum.« Taske zog die Handschuhe wieder an. »Dann durchs offene Hintertor. Und halten Sie bei den Krankenwagen.«


      Findley setzte ihn hinter dem alten Krankenhaus ab und half ihm beim Aussteigen. »Soll ich mitkommen?«


      »Ja.« Er stützte sich kurz auf den Arm seines Chauffeurs, bis ihm nicht mehr schwindlig war, nestelte eine Sonnenbrille aus dem Jackett und setzte sie auf. »Die nächsten zwanzig Minuten bin ich General Sullivan Perry und besuche hier einen meiner Männer.«


      »Ich nehme an, der General ist im Ruhestand«, vermutete Findley, während er Taske um einen Krankenwagen herumführte, »und lebt sehr zurückgezogen.«


      »Genau.« Er biss die Zähne zusammen, als der neue Kopfschmerz auf die alte Schlange der Qual stieß, die das Leben in seiner Wirbelsäule abschnürte. »Er ist außerdem ein großer Liebhaber alter Pistolen, die er – anders als seinen Ausweis – in einer verschlossenen Vitrine verwahrt.«


      Die beiden Militärpolizisten, die aus der nicht mehr bestehenden Notaufnahme kamen, waren bewaffnet und richteten ihre Taschenlampen und Pistolen auf Taske und Findley.


      »Hände hoch«, fuhr der ältere Polizist sie an. »Und jetzt die Ausweise!«


      Taske streckte ihm seine Papiere entgegen und hielt sie so, dass die Lampe seinen gefälschten Ausweis beleuchtete.


      Der Polizist pflückte ihm die Unterlagen aus der Hand und hielt sie neben Taskes Kopf, um Foto und Ankömmling zu vergleichen. »Wegtreten«, sagte er zu seinem Begleiter und gab Taske die Papiere zurück. »Verzeihung, General. Wir wurden nicht darüber verständigt, dass Sie hier einen Besuch machen.«


      »Ich agiere lieber diskret, Korporal.« Taske wies mit dem Kopf auf die Türen hinter den Polizisten. »Bei Ihnen ist heute ein Patient aus dem Walter-Reed-Militärkrankenhaus angekommen. Ich muss ihn sofort sehen.«


      Der Polizist wirkte unsicher. »Sir, der einzige Soldat, der heute aufgenommen wurde, liegt auf der Intensivstation und dürfte die Nacht nicht überleben.«


      »Deshalb muss der General ihn sehen«, versetzte Findley mit klarer, fester Stimme. »Auf der Stelle.«


      »Jawohl, Sir.« Der Militärpolizist wandte sich um. »Hier entlang.«


      Die Wächter führten sie über die dunklen Flure der Notaufnahme, an einem zweiten Kontrollpunkt vorbei und in die belebte Eingangshalle. Taske fiel auf, dass die Scheiben von innen mit schwarzer Farbe besprayt waren, die Garderobe voller Schutzanzüge hing und ein weiteres Dutzend Militärpolizisten an strategischen Stellen postiert war.


      Wer in diese versteckte Behandlungseinrichtung gebracht wurde, war nicht wegen gewöhnlicher Verwundungen hier; das jedenfalls war offensichtlich.


      Als sie sich einem Fahrstuhl näherten, beugte sich Taske zu Findley und sagte leise: »Die Situation ist weit gefährlicher, als ich dachte. Sie sollten besser am Auto auf mich warten.«


      »Das sollte ich wohl«, pflichtete sein Chauffeur ihm bei, »aber das tue ich lieber nicht, General.«


      Taske stolperte mit Findley in den Fahrstuhl, und als der Militärpolizist ihnen folgen wollte, schüttelte er den Kopf. »Welche Etage?«


      »Sechste, Sir.«


      »Das ist alles, Korporal.« Er drückte den Knopf. Kaum waren die Türen geschlossen, sackte er gegen die Wand. »Wir haben höchstens zwei Minuten. Sie müssen mir den Rücken freihalten.«


      »Konzentrieren Sie sich auf ihn«, erwiderte Findley, zog ein Taschenmesser, klappte es auf, ritzte sich die Stirn vorsichtig am Haaransatz und ließ das Blut übers Gesicht laufen. »Ich beschäftige die Soldaten.«


      Kaum traten sie aus dem Fahrstuhl in den sechsten Stock, legte Findley eine Hand auf die Wunde, die er sich zugefügt hatte, taumelte zum Schwesternzimmer und rief um Hilfe. Taske humpelte in die andere Richtung und verbarg sich hinter einem großen Rollwagen, bis die Schwestern seinen Fahrer in ein Behandlungszimmer geführt hatten.


      Auf diesem Stockwerk lagen sechs Verletzte, aber Taske verließ sich auf seine Intuition, also darauf, dass die rapide nachlassende Lichtspur in seinem Bewusstsein ihn zu dem Sterbenden führen würde. Der lag gleich im zweiten Zimmer, übel zugerichtet und fast komplett bandagiert.


      Taske zog das Heftpflaster von der Infusionsnadel im Handrücken des Soldaten, entfernte sie vorsichtig aus der Vene und unterbrach damit den Fluss einer tödlichen Medikamentendosis aus der falsch beschrifteten Flasche, die die Intensivschwester eben erst an den Tropf gehängt hatte. Unter der um den Kopf gewickelten Gaze öffneten sich die geschwollenen Lider des Soldaten und ließen blutunterlaufene Augenschlitze sehen.


      »Tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Taske, »aber jemand hat bei Ihrer Medikation einen Fehler gemacht. Jetzt wird alles gut.«


      »Danke«, murmelte der Soldat. »Wo bin ich?«


      »In Denver. Sie wurden heute aus dem Walter-Reed-Krankenhaus eingeflogen.« Taske zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Erinnern Sie sich, was Ihnen zugestoßen ist?«


      »Ja, Sir. Wir waren im Kunar-Tal stationiert, an der Grenze zu Pakistan. Meine Leute bekamen vom Geheimdienst Informationen, denen zufolge sich ein großer Kampfverband über die Grenze ins Land schleichen würde, und wir hatten Befehl, sie zurückzudrängen oder zur Befragung in unseren Stützpunkt zu bringen. Als wir dahin kamen, wo wir die Kämpfer erwarten sollten, hatte ich ein komisches Gefühl: Wer illegal eine Grenze überquert, tut das gern dort, wo er in mehrere Richtungen fliehen kann und gute Deckung findet, und hier handelte es sich um ein Nadelöhr zwischen zwei Berggraten. Wir blieben stehen, um die Geheimdienstangaben noch mal von unserem Stützpunkt bestätigen zu lassen, und in diesem Moment sah ich, dass man nur durch Mohnfelder aus dem Engpass kommen konnte.«


      »Also durch Felder, die von Terroristen kontrolliert werden.«


      Der Soldat nickte. »Sie hatten uns oben auf den Hängen erwartet und eröffneten das Feuer. Als wir im Mohn in Deckung gehen wollten, merkten wir, dass sie die Felder vermint hatten. Und sie führten hinter uns Verstärkung heran und schnitten uns den Rückweg ab. Wir saßen in der Falle. Nein.« Der Soldat schloss die Augen. »Wir waren geliefert, und das wussten wir.«


      Taske sah kurz in den Flur hinaus: Das Schwesternzimmer war weiter unbesetzt. »Jemand muss Ihnen zur Flucht verholfen haben.«


      »Ein Söldner schlug sich durch das verminte Gelände. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber er schaffte es zu uns und meinte, er könne uns rausbringen, wenn wir ihm jeweils zu zweit folgen«, erwiderte der Soldat. »Und das hat er getan. Ich gab den anderen Feuerschutz, bis nur ich übrig war und er auch mich holen kam. In dem Moment wurden fünf Handgranaten nach uns geworfen. Wir konnten nicht durch das verminte Gelände fliehen, denn dann hätte es uns zerrissen. Also haben wir drei Granaten zurückgeworfen, aber …«


      »Die letzten beiden sind explodiert«, vermutete Taske.


      »Er hat sich auf sie geworfen. Der Teufelsbraten hat sich als Schild für mich geopfert.« Der Soldat schnappte nach Luft. »Als sie detonierten, hatten wir keine Probleme mit den Minen mehr, aber er war … der Söldner hat es nicht überlebt.« Er schwieg einen langen Moment. »Ich wusste, sie würden kommen, also bin ich ins Unterholz gekrochen, um mich zu verstecken. Ich habe gesehen, wie sie den Toten weggeschleift haben.« Er räusperte sich. »Danach erinnere ich mich an kaum etwas. Es heißt, die Sanitäter haben mich erst nach einer Woche gefunden.«


      Taske beugte sich vor. »Wie hieß der Mann?«


      »Söldner gebrauchen nie ihren richtigen Namen«, gab der Soldat zurück. »Einige Kameraden aus befreundeten Einheiten kannten ihn und nannten ihn Lotse.« Er musterte Taske. »Woher wussten Sie von der Verwechslung der Medikamente?«


      »Ich hab die Sendung ausgeliefert und dabei bemerkt, dass einige Flaschen falsch beschriftet sind«, log Taske. Da er schon ziemlich viel Zeit mit dem Soldaten verbracht hatte, durfte er nicht riskieren, länger zu bleiben. Also erhob er sich steif und legte ihm die Rechte aufs Handgelenk. »Nun schlafen Sie, äh …« Er musste kichern. »Jetzt hatte ich es doch so eilig, herzukommen, dass ich mich nicht nach Ihrem Namen erkundigt habe.«


      Der Soldat nannte ihn ihm.


      Einmal mehr von Gewissensbissen geplagt, griff Taske in sein Jackett und legte ihm die Uhr mit dem kaputten Armband in die Hand.


      Verletzte Finger ertasteten den Schnitt im schwarzen Nylon. »Wo haben Sie die gefunden?«


      »Die hab ich nicht gefunden.« Als Wiedergutmachung für seine Tat konnte Taske ihm einen Splitter der Wahrheit sagen. »Sondern Ihrer Mutter gestohlen, Sergeant Kimball.«
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      4.Oktober 2009


      Kunar-Tal, Afghanistan


      »Sag ihm, dass ich unversehrte Leichen brauche«, fuhr George Parker ihn an und wedelte sich dabei mit dem Hut Fliegen vom Gesicht. »Mit Armen, Beinen, Kopf, Eiern, mit allem. Und all das muss noch am Körper sein.«


      Der afghanische Dolmetscher gab diese Forderungen in seiner Sprache an den Leichenfledderer weiter, der finster den Kopf schüttelte und eine lange Antwort herunterrasselte.


      »Er sagt, die Amerikaner kommen nach der Detonation der Bomben.« Der Dolmetscher machte eine allgemeinverständliche Geste der Hilflosigkeit. »Sie fliegen alle Leichen mit Hubschraubern ins amerikanische Krankenhaus. Er findet nur Füße, Hände, Beine.«


      »Wie ich mir schon dachte: Alles reine Zeitverschwendung.« Parker setzte seinen Helm auf. »Los, fahren wir besser nach Norden.«


      Ein Junge in fleckigem Gewand kam aus einer Dorfhütte gerannt und winkte dem Dolmetscher kreischend zu. Parker suchte in seiner Tasche nach Süßigkeiten und Münzen, die er den Kindern zuzuwerfen pflegte, aber der Dolmetscher legte ihm die Hand auf den Arm.


      »Der Junge sagt, sein Onkel habe eine prima Leiche in seinem Feld und wolle sie Ihnen sehr günstig überlassen.«


      »Und warum?« Parker warf dem Jungen einen Schokoriegel zu. »Sicher nicht aus der Freundlichkeit seines die Amerikaner verachtenden Herzens.«


      »Unsere Soldaten haben seine Mohnfelder niedergebrannt, und jetzt braucht er Geld.« Der Afghane fragte den Jungen etwas und gluckste dann. »Sein Onkel hat Angst vor dem Toten und denkt, der beobachtet ihn. Deshalb bekommen Sie ihn zum halben Preis.«


      Parker seufzte schwer. »Wie weit ist es zum Onkel?«


      »Drei Kilometer nach Norden.« Der Dolmetscher sah hoffnungsvoll drein. »Das liegt auf unserem Weg, Boss.«


      Parker musterte den Jungen finster. »Falls die Leiche verstümmelt ist, Junge, komm ich wieder und prügle dich windelweich.« Er stieß seinen Fahrer mit dem Gewehrkolben an und zog sich wegen des Staubs sein Halstuch über Mund und Nase, als der Jeep losfuhr, um das Feld auf Schotterpisten zu erreichen.


      Parker war nicht gerade froh, so nahe an der pakistanischen Grenze stationiert zu sein, wo die Gefechte zwischen US-Truppen und Al Kaida regelmäßig in Blutbädern endeten, aber die Nachfrage nach passablen Leichen hatte sich verdreifacht, seit das Projekt in die letzte Phase gegangen war. Außerdem musste er die Toten nur einsammeln und auf die Reise schicken; das war viel besser, als Gefangene in den Dschungel zu eskortieren, wo ihnen angesichts der Grube sofort klar war, was geschehen würde. Tote widersetzten sich nicht und versuchten nicht zu entkommen.


      Der Bauernhof erwies sich als ein Schuppen, um den herum zwei Hektar verbrannte Felder lagen, und der Onkel des Jungen war ein ausgezehrter alter Mann; Parkers Vater hätte ihn vermutlich einen Hänfling genannt.


      Der Dolmetscher begrüßte den Bauern, und nachdem er erklärt hatte, warum sie gekommen waren, wies der Alte auf ein Bündel Lumpen an einem kunstlosen Kreuz.


      »Wir sollen uns die Leiche erst ansehen, Boss«, sagte der Dolmetscher.


      »Und ob.« Parker würde keinen Haufen Knochen kaufen, der in verwestes Fleisch gewickelt war.


      Der Tote war groß und schlank und trug noch immer Unterhemd und eng anliegende Hosen. Langes, schwarzes Haar hing ihm tief in die Stirn und verdeckte sein Gesicht.


      »Kein Amerikaner.« Parker schob sein Halstuch erneut über Mund und Nase, trat an den Toten heran, hob dessen Kopf und sah nach, ob ihm nicht doch Vögel die Augen ausgehackt oder die Nase weggefressen hatten.


      Die Haut des Mannes war verkohlt, doch seine Augen waren nur etwas milchig, und auch Nase und Lippen waren noch da. Parker tastete so lange an dem schlaffen, kalten Fleisch herum, bis er zufrieden war.


      »Gut«, sagte er zum Dolmetscher. »Schneid ihn ab. Wir kaufen ihn.«


      Der Bauer nahm das Geld, weigerte sich aber, in die Nähe des Jeeps zu gehen, als Fahrer und Dolmetscher den Toten einluden, sondern hielt das Gesicht dauernd abgewandt, machte mit den Fingern verschiedene Zeichen in Richtung der Leiche und murmelte leise und angewidert vor sich hin.


      »Worüber regt er sich so auf?«, wollte Parker wissen.


      Der Dolmetscher fragte den alten Bauern nach dem Grund seines Ärgers, doch der blaffte Parker nur an und verzog sich in seine Hütte.


      »Er sagt, der Tote sei in schlechterem Zustand gewesen, als die Guerillas ihn im Feld liegen ließen. Sie wollten den Langhaarigen nicht; er ist kein Amerikaner. Sie sagten, er habe sich auf zwei Granaten geworfen und bumm … Jetzt sieht er besser aus.«


      »Schlechter? Besser?« Parker kratzte sich am Kinn. »Der ist tot, Mann. Besser wird der nicht.«


      Der Dolmetscher zuckte mit den Achseln.


      »Und warum hat er so mit den Fingern auf ihn gedeutet?«


      »Um das Böse fernzuhalten«, erwiderte der Dolmetscher grinsend und machte die Gesten nach. »Dämon, nimm nicht mein Land. Dämon, nimm nicht mein Leben. Dämon, nimm nicht meine Kinder. Dämon, meine Frau kannst du haben.«


      Parker kicherte. »Den Witz kannte ich schon.«


      Als er an diesem Abend mit den fünf Leichen, die er eingesammelt hatte, auf dem privaten Flugfeld ankam, rauchte er eine Zigarette, während die Toten fachmännisch verpackt und ins Flugzeug geladen wurden. Genaro betrieb ein florierendes Geschäft mit speziellen Frachtflugzeugen, die monatlich tonnenweise kirchliche Spenden, Pakete von Angehörigen und andere moralische Stützen für die Soldaten nach Afghanistan flogen. Genaros Großzügigkeit war so enorm, dass keiner sich die Mühe machte, zu prüfen, wohin die Flugzeuge nach dem Löschen ihrer kostbaren Fracht unterwegs waren und was im Laderaum war, wenn sie in die USA zurückflogen.


      »He, George.« Der Pilot, der mit der Vorflugkontrolle gerade fertig geworden war, blieb stehen, um eine Zigarette zu schnorren. »Wie läuft die Grabräuberei?«


      »Mann, Judd, die lagen nicht im Grab«, moserte Parker. »Einen hab ich zwischen abgefackelten Opiumfeldern gefunden – hat an einem Kreuz gehangen.«


      »Da siehst du, welchen Freund wir in Jesus haben.« Judd kicherte. »Hast du sie mit dem Metalldetektor abgetastet?«


      »Mach ich doch immer.« Parker spuckte auf den Boden. Er hatte am eigenen Leib erfahren, dass die Guerillas in Toten gern Sprengsätze versteckten, um die amerikanische Armee um einige Ärzte zu erleichtern, ohne selbst in der Nähe sein zu müssen. »Pass aber auf den Langhaarigen auf. Der Alte, der ihn mir verkauft hat, meinte, er beobachte einen wie ein Raubvogel.«


      Der Pilot schlug die Leichentücher aus Plastik von den zerstörten Gesichtern, bis er den Toten mit langem Haar gefunden hatte. »Meinst du diesen alten Knaben?«


      Parker grinste, doch dann fiel ihm die Kippe aus dem Mund. Schwarze Augen starrten ihn mit durchdringendem Blick an.


      »Ja.« Er wandte dem Toten, der ihn beobachtete, den Rücken zu. »Das ist er.« Dann trabte er davon und übergab sich erst außer Sichtweite des Piloten.


      4.Oktober 1999


      Scarvaville, Oregon


      Aufzuwachen kam Elle nicht richtig vor – nicht, nachdem sie gestorben war. Sie hatte Finsternis erwartet, kein Licht. Und dann der Ort, an dem sie erwachte! Evelyn hatte stets versprochen, wenn sie ein braves Mädchen sei, komme sie in den Himmel, und der sei von Engeln geschmückt. Ihrer Mutter zufolge war er ein Ort reinen Lichts und ewigen Friedens.


      Warum lag sie also auf der Pritsche eines Wohnwagens? Und wieso hatte sie solchen Durst?


      Der dicke Mullverband an ihrem Hals ließ nicht zu, dass sie sich viel bewegte, doch als Elle endlich den Mut aufbrachte, die Bandage zu berühren, fühlte auch die sich falsch an. Wenn man starb und in den Himmel auffuhr, sollte man doch wohl ein Engel werden. Und ihr war nie die Abbildung eines bandagierten Engels begegnet.


      Vorsichtig schob sie einen Finger unter den Verband und rechnete mit stechenden Schmerzen, ertastete aber nur ihre Haut. Die war empfindlich und fühlte sich an, als schälte sie sich nach einem Sonnenbrand. Wunden oder Nähte dagegen waren keine zu spüren.


      Schließlich raffte sie sich auf, zog am Verband und zuckte zusammen, als sich das Klebepflaster löste. Rotbraune Streifen geronnenen Bluts befleckten die Bandage von innen, doch am Hals war kein Kratzer zu ertasten.


      Sie musterte ihren Körper, soweit sie ihn sehen konnte. Ihre Kleidung war verschwunden, und sie trug das Flanellhemd eines groß gewachsenen Mannes. Sie war praktisch nackt, ein Puma hatte sie angegriffen, und sie hatte nicht die kleinste Wunde davongetragen.


      Sei ein braves Mädchen, Lillian, und du bekommst deinen Lohn.


      Aber sie war kein braves Mädchen gewesen. Sie war weggelaufen. Noch nie hatte sie etwas so Schlimmes getan. Was würde ihre Mutter sagen?


      Der Wohnwagen schaukelte ein wenig, als jemand ans Bett trat. Sie setzte sich auf und erblickte ein grimmiges, aber vertrautes Gesicht. »MrHuntley?« Ihre Stimme war ein trockenes, gepresstes Krächzen und erschien ihr ganz fremd.


      »Lillian, du bist wach – gut, aber bleib noch etwas liegen.« Er nahm ein Glas Wasser von einem kleinen Tisch und hielt es ihr an die Lippen. »Hier, das hilft.«


      Sie trank das Wasser aus und räusperte sich. »Danke.« Ihre Stimme klang weiter falsch, doch es gab Wichtigeres zu wissen. »Wo bin ich? Was ist mit mir passiert?«


      »Du bist in Sicherheit.« Er stellte das Glas beiseite und zog einen Campingstuhl an die Pritsche. »Woran erinnerst du dich?«


      Warum erzählte er ihr nicht einfach, was geschehen war? »Ich war mit Dancer in den Bergen. Etwas hat ihn erschreckt, und er ist durchgegangen.« Sie begann wieder zu krächzen und musste schlucken. »Dann hat mich etwas zu Boden gestoßen und … mein Hals … es war ein Puma, oder?«


      Er schwieg, beugte sich vor und musterte den Fußboden.


      Offenkundig wollte er ihr darauf nicht antworten. Also fragte sie: »Warum bin ich hier, MrHuntley? Sollte ich nicht im Krankenhaus sein?«


      »Ich konnte es nicht riskieren, dich zu einem Arzt zu bringen.« Er hob den Kopf. »Was dich angegriffen hat, sah nur aus wie ein Puma. Es ist ein Mensch – oder war doch vor langer Zeit einer. Ich wurde geschickt, um ihn aus seinem Elend zu befreien, habe es aber nie in seine Nähe geschafft. Dieses Wesen ist noch immer Mensch genug, um cleverer zu sein als ich. Ich glaube, es hat dich nur angegriffen, weil es mich zum Landsitz deiner Mutter verfolgt hat. Es muss dort oben auf mich gewartet haben.«


      »MrHuntley, vielleicht sollten Sie mich jetzt nach Hause bringen«, sagte Elle vorsichtig. »Meine Mutter macht sich bestimmt gewaltige Sorgen um mich.«


      »Evelyn hat Kalifornien am Tag nach deinem Verschwinden verlassen, und ich bezweifle, dass sie zurückkommt.« Er seufzte. »Ich weiß, Mädchen, du hältst mich für verrückt, aber das bin ich nicht. Und ich verspreche, dir nichts zu tun. Als ich sah, wie rasch deine Wunden heilen, war mir klar, dass du besonders bist. Ich weiß zwar nicht, was du bist, aber zusammen finden wir das schon noch raus.«


      Was ich bin? Elle fasste sich an den Hals.


      Er stand auf. »Draußen brennt ein Lagerfeuer. Ich bring dir was zum Anziehen, und dann stehst du auf, und wir gehen etwas spazieren.«


      Neil Huntley redete zwar wie ein Verrückter, brachte ihr aber Sachen und verließ den Wohnwagen, damit sie sich ungestört ankleiden konnte. Kaum war Elle aufgestanden, zeigten Schwäche und Zittern ihr, dass sie dem Stallmeister nicht davonzulaufen vermochte. Sie musste ihn dazu bringen, sie freizulassen, oder versuchen, Hilfe zu bekommen.


      Vor dem Wohnwagen wurde Elle sofort klar, dass sie nicht mit fremder Hilfe rechnen konnte. Sie kannte die kahlen Berge rings um den Zeltplatz nicht, der – bis auf den Wohnwagen an Huntleys SUV – verlassen war. Und die Gipfel am Horizont sahen auch falsch aus.


      »Wir sind in Oregon.« Huntley warf trockenes Holz in das von einem Steinring gefasste Feuer.


      »Ach ja?« Elle verschränkte die Arme und kam vorsichtig auf ihn zu. »Und warum? Wohnen Sie in dieser Gegend?«


      »Hier sind wir außerhalb des Suchgebiets.« Er öffnete die Hecktür und zog zwei Klappstühle aus dem Wagen. »Setz dich, Lillian. Ich erzähl dir, so viel ich kann.«


      Nachdem sie das Gelände sorgfältig gemustert und kein Indiz dafür gefunden hatte, dass jemand ihre Schreie hören würde, kam Elle ans Feuer und setzte sich.


      »Schließlich sollst du dich nicht erkälten.« Huntley legte ihr eine dunkle Wolldecke um und wickelte sie fest um sie, ließ aber davon ab, als sie erstarrte. »Ich bin dein Freund. Hab keine Angst vor mir, Mädchen.«


      »Wie soll das gehen?«, fragte sie, ohne nachzudenken, und setzte rasch hinzu: »MrHuntley, was Sie hier machen, ist Kidnapping. Dafür kommen Sie ins Gefängnis. Aber wenn Sie mich jetzt zurückbringen, sage ich der Polizei nichts. Versprochen.«


      »Du kannst nicht zurück.« Er setzte sich, vergrub kurz den Kopf in den Händen und richtete sich wieder auf. »Ich heiße nicht Neil Huntley und bin kein Amerikaner.« Sein ländliches Idiom schwand zugunsten eines weichen, fließenden Akzents. »Meine Arbeitgeber haben mich geschickt, um Jagd auf das Wesen zu machen, das dich angegriffen hat. Es leidet ewige Qualen und kann sich nicht mehr beherrschen. Es zu töten ist die einzige Möglichkeit, sein Leiden zu beenden.«


      Er war wirklich und wahrhaftig übergeschnappt. »Sie könnten der Polizei davon erzählen«, schlug sie vor. »Die hilft Ihnen dann, das Wesen aufzuspüren.«


      »Die würde mir nicht glauben, und selbst wenn sie es täte, dürfte ich keine Polizisten in seine Nähe lassen. Es würde sie alle umbringen, ehe sie ihm nur eine Verletzung beibringen könnten.« Er starrte auf die Funken, die mit dem Rauch vom Feuer aufstiegen. »Aus der Zeit, da dieses Wesen noch ein Mann war, erinnert es sich an Frauen. Es hat viele geliebt. Darum vermutlich hat es dich nicht umgebracht.« Er seufzte. »Aber vielleicht hat es dich nur als Köder benutzt, um mich in diese Wildnis zu locken.«


      Elles Intuition riet ihr, ihm recht zu geben und allem zuzustimmen, was er sagte, damit er das Gefühl hatte, sie sei nicht sein Feind. Doch ihr Schock hatte nachgelassen, und plötzlich empfand sie eine schreckliche Wut. Wie hatte dieser Mann sie einfach so schnappen und von Evelyn trennen können, um sie jetzt wie einen streunenden Hund zu behalten? Sie wusste nicht, wie er ihre Halswunde zum Verschwinden gebracht hatte, doch das war nicht richtig. Sie hätte sterben können. Sie müsste eigentlich tot sein. Und dafür, dass sie noch lebte, brauchte sie ihm nicht dankbar zu sein.


      »Ich möchte, dass Sie mich nach Hause bringen, MrHuntley. Ich sage der Polizei, Sie haben mich gefunden – vorausgesetzt, Sie schwören mir, so was nie wieder zu tun.«


      Er starrte sie an. »Hast du nicht zugehört? Du warst tot, als ich dich fand, Lillian. Das Ungeheuer hatte dir die Kehle rausgerissen. Als ich dich zu meinem Pferd trug, hast du Blut gehustet.« Er zeigte auf ihren Hals. »Ich konnte zusehen, wie deine Wunden sich schlossen, als hätte es sie nie gegeben. So was kann kein Mensch. Du bist kein Mensch.«


      Zorn erfüllte sie, ließ ihre Haare zu Berge stehen, nahm ihr Durst und Schmerz und schenkte ihr mächtige Energie.


      »Lillian?«


      Sie erhob sich vom Stuhl. »Bringen Sie mich zurück.« Ihre ramponierte Stimme klang nun leise und rau, und sie zitterte am ganzen Körper. »Sofort.«


      Huntley erhob sich mit großen Augen. »Lillian.«


      Nachdem es geschehen war, war Elle bestürzt. Sie schleifte Neil Huntley in den Wohnwagen, und erst als sie ihn auf die Pritsche gelegt hatte, wurde ihr bewusst, wie stark sie geworden war.


      Der wiegt sicher neunzig Kilo. So ein Gewicht kann ich doch gar nicht heben. Aber genau das hatte sie getan, ohne dass ihre Arme auch nur ein wenig wehtaten. Das ist das Adrenalin. Das vergeht wieder.


      Huntley stöhnte.


      »Oh Gott.« Sie drehte sich um und suchte verzweifelt etwas, um die blutende Wunde in seiner Brust zu stillen. Mit hämmerndem Kopfweh durchwühlte sie die Schränke und stieß einen Schrei der Erleichterung aus, als sie einen großen Verbandskasten fand. Sie kniete sich auf den Boden, riss Mullpackungen auf, bis sie einen Berg Gaze hatte, beugte sich über Huntley, schob sein zerrissenes Hemd beiseite und legte die Wunde frei.


      Vier klaffende Risse liefen ihm über die Brust, und als sie das Blut wegtupfte, zeigte sich, wie tief sie waren: Rohes Fleisch war zu sehen.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll, MrHuntley.« Sie schichtete Verbandszeug auf die Wunden und wollte es mit Pflastern befestigen, aber die Brust war so blutig, dass sie nicht haften blieben … Oh Gott, sie würde ihn töten; sie wusste ja, dass sie –


      »Lillian.« Huntleys Stimme klang wie das Flüstern eines Geists. »Mir geht’s gut. Du musst die Wunden säubern. Und vernähen.«


      Sie starrte in seine zu Schlitzen gewordenen Augen. »MrHuntley, ich bin keine Ärztin. Ich kann das nicht.«


      »Doch. Du hast dem Tierarzt bei den Pferden zugesehen. Das geht genauso.« Er verzog den Mund. »Gute … Übung …«


      Er war erneut ohnmächtig geworden.


      Sei ein braves Mädchen, Lillian.


      Elle wandte ihm den Rücken zu und atmete mehrmals tief durch. Ich kann das. Ich kann ihn retten.


      Sie besann sich darauf, wie sie mit Dr. Devereaux die offene Wunde in der Flanke eines Pferds behandelt hatte, das in einen Stacheldraht gelaufen war.


      Die Infektionsgefahr ist das größte Problem, hatte der Tierarzt gesagt. Wir geben ihm zwar eine Spritze dagegen, wenn wir fertig sind, aber man sollte von vornherein darauf achten, dass alles sauber ist: die Hände, die Wunde, die Instrumente, das Verbandsmaterial, alles.


      Also wusch sie sich im kleinen Waschbecken mit Seife die Hände und trocknete sie mit einem Papiertuch ab. Dem Verbandskasten entnahm sie eine Flasche Reinigungsalkohol, Nadel und Faden und richtete alles her, wie der Tierarzt es getan hatte, damit alles Nötige zur Hand war.


      Bist du bereit, ihn zu verarzten?, fragte Dr. Devereaux in ihrem Kopf.


      »Ich bin so weit.«


      Neil Huntley öffnete die Augen und befühlte die Bandagen um seine Brust.


      »Nicht bewegen, MrHuntley.« Elle trat mit einem Glas Wasser an die Pritsche, tat einen Strohhalm hinein und schob ihn ihm in den Mund. »Ich wünschte, ich hätte was gegen die Schmerzen, aber in Ihrem Verbandskasten ist nur Aspirin, und wenn Sie das nehmen, beginnen Ihre Wunden wieder zu bluten.«


      »Zerfleischt?«


      Sie nickte. »Es ist meine Schuld. Hätte ich nicht die Beherrschung verloren, sondern auf Sie gehört …« Als er den Kopf schüttelte, ergriff sie seine schlaffe Hand. »Ich habe nie jemanden verletzt, MrHuntley. Und ich hätte Ihnen das nicht angetan, wenn ich davon gewusst hätte. Es tut mir so leid.«


      Er senkte das Kinn und betrachtete seine Bandage. Nach dem zweiten Verbandswechsel war ihr der Mull ausgegangen, und sie hatte seine weißen Unterhosen nehmen müssen.


      »Du hast dich darauf besonnen, was zu tun ist«, gab er zurück. »Du hättest weglaufen und mich verbluten lassen können. Aber du bist geblieben und hast Verantwortung für dein Handeln übernommen. Das war schwer, oder?«


      »Ich hatte solche Angst.« Sie schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.


      Er legte ihr die Hand auf den Kopf. »Du bist ein braves Mädchen, Lillian.«


      Es dauerte eine Woche, bis Neil Huntleys Wunden so weit verheilt waren, dass er Auto fahren konnte. In diesen sieben Tagen besprachen sie alles, was geschehen war, und alles, auf das es ankam. Huntley durfte ihr nicht viel über sein Leben vor der Ankunft in Amerika verraten und musste auch über die Männer schweigen, die ihn gesandt hatten.


      »Wir sind für dieses Leben geboren und legen wie Priester Gelübde ab«, erklärte er, als sie Details wissen wollte. »So hat es mein Vater getan und sein Vater und zuvor dessen Vater. Zweiunddreißig Generationen meiner Familie haben gedient. Doch ich beziehe meine Kraft nicht so sehr aus meinen Gelübden, mehr aus dem Vertrauen, das in meinen Namen gesetzt wird. All meine Vorfahren haben das gleiche Opfer gebracht. Und darum kann ich die Gelübde nicht brechen, Lillian. Nicht einmal für dich.«


      Sie deckten sich in einer Kleinstadt mit Lebensmitteln ein und fuhren weiter nach Seattle, wo Huntley ihnen beiden eine kleine Wohnung mietete. Elle, die sich das Haar geschnitten und braun gefärbt hatte, damit es seinem Schopf ähnelte, gab sich als seine Tochter aus. Er blieb bei ihr, bis seine Wunden vollständig verheilt waren, und brachte ihr in dieser Zeit bei, wie sie mit ihrer furchtbaren Begabung klarkommen konnte.


      »Erzählen Sie ihnen von mir?«, fragte sie am Vorabend seiner Abreise nach Kalifornien.


      Er schwieg lange. »Nein, Lillian. Ich glaube, du kannst dich inzwischen beherrschen.«


      »Aber falls mir das nicht gelingt, verfolgen Sie mich«, mutmaßte sie.


      »Ich jage Ungeheuer, Liebes, und du bist keins, sondern das Opfer eines Ungeheuers.« Er sah sie besorgt an. »Aber du bist auch gefährlich, und wenn du dir in dieser Welt einen Platz erobern willst, darfst du das nie vergessen.«


      »Es wird nicht mehr vorkommen«, versicherte sie ihm. »Ich werde vorsichtig sein.«


      »Es reicht nicht, dich nur zu beherrschen. Niemand darf entdecken, wer du bist und was du kannst. Du darfst keine Ärzte aufsuchen, in kein Krankenhaus gehen und dich keinem offenbaren.« Er dachte stirnrunzelnd nach. »Und du solltest nicht lange in Seattle bleiben. Höchstens noch ein Jahr.«


      »Aber es gefällt mir hier«, wandte sie ein. »Ich habe einen guten Job im Café und lebe mich langsam ein.«


      »Du darfst nicht bleiben«, erwiderte er. »Du darfst nirgends bleiben. Sonst entdecken die Leute, was du für eine bist.« Er musterte ihr Gesicht. »Trotz allem, was geschah, überlegst du noch immer, dich bei deiner Mutter zu melden?«


      »Ich bin kein Ungeheuer.« Sie senkte beschämt den Kopf. »Und ich will ihr nicht sagen, wo ich bin. Sie soll nur wissen, dass es mir gut geht.«


      »Sie wird dich sehen wollen, Lillian, und in deiner Einsamkeit wirst du ihr das nicht abschlagen können.« Er seufzte. »Was glaubst du, wie lange du dich im Griff hast? Eine Woche? Einen Monat? Was passiert, wenn du die Beherrschung verlierst oder bloß schlecht träumst? Verdient irgendwer, so zu sterben? Könntest du dich ertragen, wenn du wüsstest, dass du dich hättest fernhalten und ihr Leben verschonen können?«


      Vor seiner Abreise zahlte er die Miete für ein Jahr im Voraus und gab ihr sein Bargeld. »Ich sage meinen Meistern, ich wurde ausgeraubt«, meinte er, als sie das Geld ablehnen wollte. »Sie sind sehr reich und schicken mir Nachschub.«


      Sie begleitete ihn zum Wagen und umarmte ihn spontan. »Danke für alles.« Sie trat ein wenig zurück. »Ich kann kaum glauben, dass Sie wegfahren. Werde ich Sie je wiedersehen?«


      »Das ist mein letzter Außeneinsatz. Danach kehre ich nach Hause zurück und werde Lehrer.« Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und notierte eine lange Nummer. »Falls du in Schwierigkeiten steckst, ruf hier an und hinterlass eine Nachricht für mich. Ich werde für dich tun, was ich kann.«


      Sie faltete den Zettel und schob ihn in die Tasche. »Ich weiß nicht mal deinen Namen.«


      Er lächelte traurig und küsste sie auf die Stirn. »Frag nach Bruder Tomaseo.«
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      »… e non c’è nessuno, che mi può cambiare, che mi può staccare da lei …«


      Das Teleobjektiv ihrer Kamera im Anschlag, summte Valori Trovatella erneut den Refrain des alten Schlagers »Quando M’innamoro« und beobachtete, wie Teresina Segreta einem großen, völlig erschöpften Mann aus einer Limousine half. Den Privatwagen vom Flughafen Denver bis zu der neu erbauten Anlage vor der Stadt zu verfolgen war leicht gewesen; sie war die Luxuskarossen vor der Abholung für die Erste-Klasse-Passagiere abgegangen und hatte die Kennzeichen in ihren BlackBerry getippt, der illegalen Zugriff auf die staatliche Datenbank der Kfz-Nummernschilder hatte. Als sie den auf GenHance registrierten Wagen gefunden hatte, trat sie an die Fahrertür und tippte mit einer unangezündeten Zigarette ans Fenster.


      »Die Security hat mir am Eingang die Streichhölzer abgenommen.« Sie ließ ihre Brüste vor den Augen des Fahrers schwingen und gab ihrer Stimme einen texanischeren Akzent. »Kannst du mir ein Licht anstecken, Cowboy?«


      Der arme, muskelbepackte Dummkopf zog ein Feuerzeug aus der Tasche, aber die lockende Nähe ihrer Brüste ließ ihn drei Versuche brauchen, ihre Zigarette anzuzünden. Sie hatte also mehr als genug Zeit, den Sucher in die Tasche seines Jacketts fallen zu lassen. Vermutlich hätte sie ihm sogar unbemerkt eine kleine Bombe zwischen die Beine schieben können.


      Dem Polizisten wäre das nicht entgangen, tadelte Tomaseo sie in ihrem Kopf.


      »Er war Sheriff«, verbesserte sie ihren toten Mentor mit dem Akzent einer Zigarettenschlampe. Sie rümpfte die Nase, als sie merkte, dass sie noch immer etwas nach Tabak roch. »Und er würde argwöhnen, mein Hirn sei auf Walnussgröße geschrumpft, während meine Oberweite sich verdoppelt habe.«


      Brüste, die halb aufgepolstert waren und nun wegen des Hautklebers, mit dem sie die fleischfarbenen Imitate an Ort und Stelle hielt, unerträglich juckten. Sie nahm eine Hand von der Kamera, griff in die Bluse, zog sich die Attrappen vom Leib und warf sie in die offene Umhängetasche auf dem Beifahrersitz.


      Du hättest nicht mit ihm rumtrödeln sollen, Valori.


      »Es war nur eine Nacht, und der Sex war exquisit«, erwiderte sie, diesmal in versnobtem Blaublüterton, »keine Trödelei.«


      Du weißt, was ich meine. Er bedeutet dir nichts.


      »Vielleicht.« Hätte sie Ethan Jemmet nicht so genossen, dann hätte sie Tomaseo beigepflichtet. »Aber ich habe ihm etwas bedeutet«, sagte sie mit Loris Stimme.


      Valori schlüpfte selten in die Rolle des süßen, aber schüchternen Mädels von nebenan, die sie dem einsamen Gesetzeshüter in jener Nacht vorgespielt hatte. »Lori« funktionierte nur bei Männern mit sehr speziellen Problemen, zum Beispiel bei Vätern, die den Verlust einer Tochter betrauerten, oder bei nervösen jungen Männern, die über zwanzig, aber noch unberührt waren und selbstbewusste Frauen fürchteten. Doch sie hatte Lori intuitiv hergenommen, sobald sie in Ethan Jemmets ernstes und hübsches Gesicht geblickt und gespürt hatte, dass er am freundlichsten auf eine unschuldige Herzensbezwingerin reagieren würde. Am Ende hatte sie befriedigt festgestellt, dass Lori für den Sheriff bestens gepasst hatte.


      So wie unsere Körper bestens zueinander passen.


      Sich an den Sex mit Ethan zu erinnern würde – wie das Stillen ihres Hungers, gründliches Ausschlafen und andere Bedürfnisse – vorerst warten müssen. Sobald Teresina und der müde Mann im Hintereingang des Gebäudes verschwunden waren, schaltete Valori die Kamera aus und sah auf ihre Uhr. Wie sie Teresina kannte, würde sie den Mann abgeben und direkt zum Geschäft kommen; ihr blieben nur wenige Stunden, bis sie sich mit den Männern treffen musste, die sie dazu angeheuert hatte, Jonah Genaro die Leichen zu stehlen.


      Du musst sie aufhalten, meine Schülerin!


      Sie ließ den Motor an. Ihre Unterhaltungen mit Tomaseos Geist waren eine Folge ihrer Einsamkeit und reine Fantasie, doch das hieß nicht, dass er falsch lag. »Ich versuch es ja, mein Mentor.«


      Valori fuhr von ihrem Beobachtungspunkt zu einem Zaun, hinter dem Sicherungskästen, kleine Satellitenschüsseln und andere Geräte der abgelegenen Anlage Elektrizität lieferten und die Kommunikation mit der Außenwelt gewährleisteten. Während vermutlich eine kleine Armee nötig wäre, um das neue Labor von GenHance zu stürmen, waren die Außenanlagen noch kaum gesichert. Was Valori von den Datensystemen der Firma trennte, war nur ein Vorhängeschloss am Zauntor.


      Bevor sie aus dem unbeschrifteten Lieferwagen ausstieg, den sie gestohlen hatte, band sie ihre Locken zum Pferdeschwanz und steckte ihn mit einer Spange am Hinterkopf fest. Dann tauschte sie die Seidenbluse gegen das Uniformhemd eines Energieversorgers und klemmte sich einen laminierten Ausweis ans Revers, der ein lächelndes Foto ihrer selbst zeigte und den Namen einer Frau trug, die für das Unternehmen im Außendienst tätig war. Ein gelber Schutzhelm, eine Jacke der Firma und eine Werkzeugkiste vervollständigten die Tarnung.


      Sie prüfte ihr Gesicht im Spiegel der Sonnenblende und rieb sich einen Rest roten Lippenstift vom Mund, der noch von ihrem Auftritt als Zigarettenschlampe übrig war. »Ich bin Bauinspektorin Pat Drysen«, sagte sie mit farbloser, sachlicher Stimme. »Ich arbeite bei den Stadtwerken Denver. Ich habe Spaß an nichts, mache meine Arbeit aber bestens. Ich habe eine Wohnung, eine Katze und kein Leben. Ich hasse Männer. Nein«, korrigierte sie sich, »ich beneide Männer um ihr besseres Gehalt, denn bloß weil sie einen Penis haben, haben sie das längst nicht verdient. Ich mag nicht berührt werden. Ich habe Pfefferspray in der Handtasche. Ich wähle die Demokraten und gehöre zu den Methodisten. Ich wärme mir Fertiggerichte in der Mikrowelle auf. Ich schaue mir wie besessen Krimis im Fernsehen an.«


      Bis sie diese Rolle fallen ließ oder in eine andere schlüpfte, war sie nun Pat Dryson, eine verklemmte und gnadenlose Karrierefrau in einem von Männern dominierten Umfeld.


      Es war nicht immer so gewesen. Kaum hatte sich gezeigt, dass Valori eine angeborene Neigung zu Elektronik und Maschinen besaß, hatten die vielen Meister ihrer Kindheit ihr beigebracht, jedes Sicherheitssystem zu erkennen und zu überlisten. Anders als die übrigen Kinder im Tempel war sie nicht in den Dienst hineingeboren, sondern von der Straße, wo ihre unbekannte Mutter sie ausgesetzt hatte, dazugestoßen. Wäre Valori kränklich, lästig oder beschränkt gewesen, hätte man sie gleich den italienischen Behörden übergeben, doch sie war ein gesundes, ruhiges Baby gewesen, das zu einem stillen, hochintelligenten Kleinkind heranwuchs – und ihre Ausbildung hatte begonnen, als sie gerade laufen gelernt hatte.


      Der Rat hatte sie ursprünglich dazu ausersehen, als Dienerin oder Sekretärin zu arbeiten, als unsichtbarster Teil eines wichtigen Haushalts oder Konzerns. Erst als sie heranreifte, trat ihr weiteres Talent in Erscheinung und veränderte die Art ihrer Ausbildung unvermittelt.


      Tomaseo hatte ihr das erklärt, und zwar so freundlich, wie er es vermochte. »Du wirst nun zum Schmetterling, meine Schülerin. Wer dich sieht, wird denken: ›Wie schön.‹ So was denkt man nicht von der Motte im Wandschrank.«


      Sie war pflichtbewusst und ergeben gewesen und in vieler Hinsicht noch immer ein Kind. Etwas in ihr fürchtete diese Veränderung ihrer Aufgaben, aber Tomaseo zuliebe hatte sie nicht protestiert. Außerdem wusste sie um ihren Platz. Nur die zum Dienen Geborenen wurden geschätzt – das hatten ihre Meister ihr früh beigebracht. Ein namenloses Findelkind wie sie konnte nur denen dienen, die selbst dienten. Sie erwarteten lediglich, dass sie die althergebrachte Verpflichtung erfüllte, ihnen je ein Jahr ihres Lebens für jedes Jahr zu geben, das die Gemeinschaft sich um sie gekümmert hatte.


      Dass sie achtzehn Jahre als Schmetterling und nicht als Motte verbringen würde, war ihr anfangs, als sie noch ein Kind von sechzehn Jahren gewesen war, nicht so furchtbar vorgekommen.


      Valori war zur Initiation nach Mailand geschickt worden und zum Aufpolieren nach Paris. Zwei Jahre später erst meldete sie sich in Neapel zurück. Sie hatte erwartet, als Beobachterin in einen Haushalt eingeschleust zu werden, aber nachdem ihre Begabungen überprüft worden waren, eröffnete der Rat ihr, andere, bedeutende Pläne für sie zu haben. Ihre geheime und schwache Hoffnung auf Glück und Zugehörigkeit war an jenem Tag endgültig gestorben.


      Tomaseo hatte sie vor völliger Verzweiflung bewahrt. Dem Rat gegenüber war er ihr Betreuer, Valori gegenüber aber Freund und Vertrauter gewesen. Er hatte die Trauer und Hoffnungslosigkeit hinter ihren vielen Schmetterlingsmasken erkannt und versprochen, sich beim Rat für sie zu verwenden, wenn ihre Dienstzeit beendet wäre. Dass er gestorben war, bevor er sie hatte befreien können, machte nichts; seine Absichten waren aufrichtig gewesen. Aber den Mann zu verlieren, den sie als Bruder und Mentor betrachtete, hatte etwas aus ihr herausgerissen. Danach war es ihr leichtgefallen, den Handel mit dem Rat abzuschließen.


      »Ich werde fahren und das Problem in Amerika lösen«, hatte sie vor den grimmig dreinblickenden vierzehn padroni erklärt. »Und im Falle meiner Rückkehr möchte ich von allen weiteren Verpflichtungen entbunden und entlassen werden.«


      Sie schuldete ihnen noch vier Jahre, und sie hatten im Außendienst niemanden, der so effektiv arbeitete wie sie – für den Rat war diese Vereinbarung also kostspielig gewesen. Andererseits erwarteten sie nicht, dass die amerikanische Angelegenheit gut ausginge, und Valori war für sie stets jemand gewesen, dessen sie sich ohne Skrupel entledigen würden. Darum war sie auch nicht überrascht gewesen, als der Rat auf ihre Bedingungen eingegangen war.


      Diese letzte Aufgabe zu überleben war fast unmöglich, doch Valori fürchtete sich weniger vor dem Tod als davor, zu verlieren, was von ihrer Seele noch übrig war. Sie war froh, dem Impuls nachgegeben zu haben, die Nacht mit dem hübschen jungen Sheriff zu verbringen.


      Das war eine Sünde, sagte Tomaseo, während er ihre Arbeit beobachtete. Reine Selbstsucht. Ein Fehler.


      »Ja«, pflichtete sie ihm mit Pats nüchterner Stimme bei, »und jeder Moment war viel besser, als zwei Gläser Wein zu trinken und es sich dabei mit dem Vibrator zu besorgen.«


      Der armen Pat erging es wie viel zu vielen Frauen auf Erden: Was sie brauchte, war ein Liebhaber, der sich Zeit ließ und sie erst genüsslich fesselte, um sie dann nach allen Regeln der Kunst zu befriedigen.


      Valori wollte ihr Armband abnehmen, bevor sie sich am Sicherungskasten zu schaffen machte, ertastete aber nur Haut. Sie legte es allenfalls ab, wenn sie in der Nähe von Hochspannung arbeitete, und ihr tadelloses Gedächtnis spulte im Schnelldurchlauf zu dem Moment zurück, da sie den Schmuck zuletzt gesehen hatte. Sie hatte die Kellnerin im Lokal bezahlt, nachdem sie Ethan in aller Frühe verlassen hatte. Es hatte an ihrem Handgelenk gebaumelt, als sie ihr das Geld gegeben hatte. Der Verschluss war alt und ausgeleiert; sie hatte ihn ersetzen lassen wollen …


      Sie ließ Pat Pat sein, schlüpfte in die Lori-Rolle, schaltete ihr Handy ein, ließ sich von der Auskunft die Nummer des Lokals geben und rief dort an.


      Eine müde Stimme antwortete: »Bei Mel. Was kann ich für Sie tun?«


      »Hallo.« Sie passte ihre Stimme Loris zögerndem, entschuldigendem Ton an. »Ich wüsste gern, ob bei Ihnen ein Armband mit Anhängern gefunden wurde. Ich glaube, ich könnte es verloren haben, als ich vor einigen Tagen bei Ihnen Kaffee trank.«


      »Ja, das haben wir gefunden, Herzchen«, erwiderte die Kellnerin. »Ich hab’s deinem Freund gegeben, als der reinkam – er meinte, er sorgt dafür, dass du es zurückbekommst.«


      »Mein Freund Ethan, der Sheriff, hat mein Armband?«, fragte Valori, um sicherzugehen.


      »Mhm. Bei dem ist es gut aufgehoben. Ich muss sagen, Herzchen: Er war nicht gerade froh darüber, dass du vor ihm abgerauscht bist. Aber du weißt ja, wie die Männer sind.« Die ältere Frau seufzte. »Wenn sie uns an der Leine halten könnten, würden wir alle Halsbänder tragen.«


      »Allerdings«, pflichtete Valori ihr bei. »Danke für Ihre Hilfe.«


      Also hatte Ethan Jemmet ihr Armband? Ein anderer würde es vielleicht als Trophäe einer leichten Eroberung behalten, aber nicht der Sheriff. Er hatte ihre gemeinsame Nacht so genossen wie sie, aber ihre abrupte Abreise hatte vermutlich seinen Stolz verletzt. Nein, sie vermutete, Ethan wollte sie mittels des Armbands aufspüren, und obwohl sie dem leicht entgehen konnte, mochten seine Nachforschungen den Rat alarmieren und ihre Geschäfte auch anderweitig stören.


      Seine Neugier könnte dich das Leben kosten, Valori.


      »Gib Ruhe, mein Mentor«, murmelte sie. »Der böse Blick hat mir auf dieser Reise noch gefehlt. Die ja, wie wir beide wissen, vermutlich mein Tod sein wird.«


      Du musst ihn vergessen.


      Sie nickte geistesabwesend. »Sobald ich mein Armband wiederhabe.«


      Während Valori sich ins Sicherheitssystem von GenHance einschlich, öffnete sie ein zweites Fenster und googelte Ethan Jemmet. Dem Emblem an seinem Dienstfahrzeug zufolge war er Sheriff von Larimer County. Binnen Sekunden entdeckte sie, dass er in einem winzigen Bergstädtchen westlich von Denver lebte und arbeitete, und lud auf Google Maps hoch, wo Frenchman’s Pass lag. Das dauerte etwas, und so studierte sie die Bilder der Sicherheitskameras von den hinteren Ebenen der GenHance-Anlage: Nirgendwo war etwas zu entdecken.


      Dass der Lkw nicht zu sehen war, zeigte, dass Teresina ihren Rat nicht befolgt hatte. Sie würde also ihren Vorsatz verwirklichen und ihre Arbeitgeber hintergehen, den eigenen Tod vortäuschen und beides jemandem in die Schuhe schieben. Vor ihrem Rauswurf durch den Rat hatte Teresina jahrelang eine ähnliche Ausbildung wie Valori erhalten und ihre Talente auf eigene Faust sogar noch weiter entwickelt. Es sah deshalb sehr danach aus, dass sie Erfolg haben würde.


      Teresina unter diesen Umständen um ihren Triumph zu bringen erschien ihr fast obszön, aber Valori durfte nicht zulassen, dass ihre Sympathien für Tomaseos widerspenstige Schwester ihren eigenen Auftrag gefährdeten. Teresina würde es verachten, nach Italien zurückkehren und den Schutz des Rats akzeptieren zu müssen, aber sie war die Letzte aus ihrer Familie; wenn sie kooperierte, würde sie mit Nachsicht behandelt, ja, sogar verhätschelt werden.


      Sollte sie indessen nicht nachgeben, würde sie bis zu ihrem Tode hinter Mauern leben und wäre der Gnade des Rats ausgeliefert.


      Valori überprüfte die Fahrzeugpapiere des gestohlenen Lasters und stellte fest, dass er einen GPS-Empfänger besaß. Sie hackte sich in die Mobilitätsdaten des Lkw, ließ sich dessen Strecke der letzten vierundzwanzig Stunden anzeigen und verglich die Ergebnisse mit ihrer Karte der Region. Der Laster war plötzlich von der Autobahn abgebogen und westlich von Denver ins Gebirge gefahren. Stirnrunzelnd verfolgte sie die Strecke mit dem Finger: Von dieser Straße gab es keine Abzweigungen in andere Städte oder auch nur Siedlungen. Inzwischen war die Karte mit Frenchman’s Pass endlich geladen, und als sie die Grafik betrachtete, stellte sie fest, dass die rot-blaue Linie, die den Weg anzeigte, den sie zu Ethan Jemmet würde fahren müssen, genau der Straße folgte, die der Lastwagen genommen hatte.


      Das ist kein Zufall. Böse Mächte sammeln sich, Valori, und du wirst zwischen ihnen zerrieben.


      Sie musste ihr Armband zurückholen. Und die Leichen, die Teresina von GenHance gestohlen hatte. Jetzt konnte sie beides auf einen Streich tun, und ausnahmsweise lächelte sie ihr eigenes, unverstelltes Lächeln und antwortete Tomaseo mit unverfälschter Stimme: »Nicht, wenn ich als Erste dort ankomme, mein Mentor.«


      Die langsam zum Horizont sinkende Sonne goss goldenes Licht durch das Milchglas und weckte Lilah aus einem köstlichen, traumlosen Schlaf. Sie hatte so lange nicht mehr in einem Zimmer mit normalen Fenstern geschlafen, dass sie erst gar nicht begriff, welches Glühen sie und Walker umfing. Dann aber lächelte sie, kuschelte sich wieder an ihren Geliebten und wandte das Gesicht der Wärme zu.


      Ich muss nicht länger allein sein und er auch nicht. Wir gehören zusammen. Solange wir einander haben, sind wir sicher.


      Du darfst hier nicht bleiben. Eine andere Stimme aus lang vergangener Zeit hallte in ihrem Gedächtnis. Du darfst nirgendwo bleiben. Tust du es trotzdem, werden die Leute entdecken, was du für eine bist.


      Sie antwortete der Stimme das Gleiche wie vor zehn Jahren. Ich bin kein Ungeheuer.


      Was meinst du, wie lange du es noch beherrschst? Eine Woche? Einen Monat? Was passiert, wenn du in Zorn gerätst oder einfach schlecht träumst? Verdient irgendwer, auf diese Weise zu sterben?


      Vorsichtig entzog Lilah sich Walkers Arm, stand leise auf und kleidete sich an. Zehn Jahre zuvor hatte sie dem Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, ein Versprechen gegeben. Und nie hatte sie ihr Wort gebrochen. Bis sie Walker den Berg hinaufgefolgt war. Und den heiligsten Schwur ihres Lebens ohne jedes Zögern verworfen hatte.


      Ich bin jetzt stärker. Ich kann den Zorn beherrschen. Ich kann mit ihm zusammen sein.


      Sie roch Kaffee, folgte dem Duft in die Küche und traf Annie, die gähnend über einem dampfenden Becher saß. »Haben Sie eine Tasse davon oder vielleicht ein Dutzend für mich?«


      »Ich hab eben gemerkt, dass ich heute selbst eine Kanne brauche, vielleicht auch zwei«, gestand die Wirtin, erhob sich und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Ich schlafe nie länger als bis zum Morgengrauen, aber jetzt ist es ein Uhr mittags, und ich hab mich eben erst aus dem Bett gequält.« Sie trug einen Becher an den Tisch und goss Kaffee hinein. »Milch und Zucker?«


      »Nur, wenn ich nicht gefragt werde.« Seufzend trank sie einen Schluck von dem starken Gebräu. »Wunderbar! Danke, dass Sie uns haben ausschlafen lassen.«


      »Ach, ich lass euch bis morgen ganz in Ruhe«, erwiderte Annie augenzwinkernd.


      Lilah wand sich innerlich, begriff aber, dass sie nun ausloten konnte, wie mächtig ihre neu gewonnene Begabung war. »Ich hatte heute Morgen den Eindruck, Ihre Schritte gehört zu haben«, begann sie vorsichtig. »Es war noch ganz dunkel draußen.«


      Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Ich war praktisch ohnmächtig, seit ich mich gestern Abend schlafen gelegt hatte. Die Geräusche kamen von der Hausverkleidung, nehme ich an – manchmal macht der Wind einem sehr bewusst, wie alt der Bau ist. Lass dich davon nicht einschüchtern, Liebes.« Sie runzelte die Stirn, als die Eingangstür auf- und wieder zuging. »Entschuldige mich bitte, Marie.«


      Annie verließ die Küche und kehrte gleich darauf mit Sheriff Jemmet zurück. »Ethan hat heute anscheinend nichts Besseres zu tun, als Leute zu quälen.« Sie wandte sich an ihn. »Setz dich und trink Kaffee wie ein zivilisierter Mensch, bevor du den jungen Leuten aufs Dach steigst.«


      »Danke, Annie, aber jetzt nicht.« Er musterte Lilah. »Mrs Gordon, ich muss mit Ihnen und MrKimball in meinem Büro sprechen.«


      »Mein Freund ist –«, Lilah verstummte, denn Walker tauchte im Türrahmen auf, »… direkt hinter Ihnen«, beendete sie ihren Satz.


      Der Sheriff drehte sich um, musterte Walker und wiederholte seine Aufforderung.


      »Wir sind eben erst aufgewacht«, sagte Walker leise. »Lilah braucht Ruhe. Vielleicht können wir später in Ihrem Büro vorbeisehen.«


      »Ich muss das jetzt klären«, sagte Ethan. »Ich warte, bis Sie beide Ihre Mäntel angezogen haben.«


      Walker sah Lilah in die beunruhigten Augen. »Gut. Geben Sie uns fünf Minuten, Sheriff.«


      Lilah schob sich an Ethan vorbei, nahm Walkers Hand und bemühte sich, den Weg zu ihrem Zimmer hübsch langsam zurückzulegen. Sobald sie außer Hörweite waren, drehte sie sich rasch um. »Was mag er wollen?«


      »Mich eingesperrt in einer Zelle«, erwiderte Walker unverblümt, »und dich nackt in seinem Bett.«


      »Da wird nichts draus.« Sie schlüpfte ins Zimmer und nahm die Mäntel aus dem Schrank. »Keine voreiligen Schlüsse. Vielleicht möchte er uns bloß noch mal befragen.«


      »Das könnte er auch hier.« Walker half ihr in den Mantel. »Er weiß etwas.«


      »Falls er uns einsperren will, setz dich nicht zur Wehr«, mahnte sie ihn. »Ich muss ihn nur berühren, um sein Gedächtnis zu manipulieren.«


      Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Kannst du das auch bei mir?«


      »Nein.« Sie wandte sich ihm zu, schob die Arme unter seinen Mantel und umschlang seine Taille. »Wenn ich das könnte, ließe ich dich jede Frau vergessen, die du kennengelernt hast.«


      Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Das hast du bereits getan, Liebste.«


      Als sie wieder aus dem Zimmer traten, sah Lilah den Sheriff am Ende des Flurs stehen und ihre Tür beobachten. Wie zuvor fasste er zunächst sie ins Auge. Ihm zuliebe rang sie sich ein freundliches Lächeln ab, nahm dann Walkers Hand und ging mit ihm auf Ethan Jemmet zu.


      »Annie bringt Ihnen das Frühstück in mein Büro«, sagte der Sheriff, und sein finsterer Blick deutete darauf hin, dass sie ihn kräftig zusammengestaucht hatte, weil er die beiden mitzukommen zwang, bevor sie etwas gegessen hatten.


      »Sehr freundlich von ihr«, gab Lilah zurück.


      Vor der Pension war die Straße noch immer nahezu ausgestorben; nur ein paar Ladenbesitzer schaufelten Schnee von den Stufen und vom Gehsteig vor ihren Geschäften. Niemand sah die Fremden oder Ethan Jemmet direkt an, doch Lilah hatte das deutliche Gefühl, dass alle beobachteten, wie sie dem Sheriff in sein Büro folgten.


      Noch etwas beunruhigte sie, etwas, das mit den Leuten und der Lautlosigkeit zu tun hatte, doch sie vermochte nicht zu sagen, was genau.


      Zwei Stühle standen vor Ethans Schreibtisch, und ein unbeschrifteter Ordner, aus dem ein Fax herausragte, lag auf seiner Schreibunterlage. Lilah bemerkte zudem, dass auf seinem PC-Monitor eine Suchmaschine aufgerufen war, er also offenbar vor Kurzem noch gesurft hatte.


      »Setzen Sie sich«, sagte der Sheriff, ohne seine Jacke auszuziehen oder sie beide zum Ablegen aufzufordern. Er trat an seinen Schreibtisch, nahm den Ordner in die Hand und öffnete ihn.


      Lilah setzte sich neben Walker, der Ethan scharf und unverwandt musterte. Sie drückte seine Hand und schüttelte kaum merklich den Kopf, als er sie ansah.


      »Das Wetter hier oben schneidet uns den Großteil des Winters von der Außenwelt ab«, begann Ethan, »aber dieser Schneesturm ist unerwartet früh abgedreht und hat nichts Schlimmes angerichtet. So konnte ich heute Morgen einiges recherchieren.«


      »Über uns«, vermutete Walker.


      »Ja. Ich weiß gern, wer in meine Stadt kommt.« Er schloss den Ordner und warf ihn auf den Tisch. »Den Angaben der Militärverwaltung zufolge, Sergeant Kimball, sind Sie im aktiven Dienst. Und Sie werden seit neun Wochen in Afghanistan vermisst. Da Sie hier sind und nicht dort, haben Sie sich unerlaubt von der Truppe entfernt.«
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      Ethan wartete, dass Walker etwas sagte, und als der Soldat schwieg, wandte der Sheriff sich an Lilah.


      »Sie, Miss Gordon, sitzen nicht annähernd so tief in der Patsche wie Ihr Freund.« Er legte eine Hand auf den Tisch und beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Offenbar haben Sie vor einem Jahr überstürzt Ihre Arbeitsstelle und Ihre Wohnung in Huntsville verlassen. Polizeiliche Recherchen auf die Anzeige Ihres Vermieters hin haben später ergeben, dass Sie vor siebenundsechzig Jahren gestorben sind.«


      »Da gab’s wohl eine Verwechslung«, erwiderte Lilah nur. »Wie Sie sehen, bin ich am Leben, und Walker hat sich nicht unerlaubt von der Truppe entfernt – er ist auf Urlaub hier.«


      Bevor der Sheriff etwas antworten konnte, kam ein Mann herein und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ethans Mund wurde zu einem schmalen, weißen Strich. »Ich habe zu tun, Nathan.«


      »Allerdings.« Der Mann strich die pelzbesetzte Kapuze seines Parkas zurück und brachte ein Gesicht zum Vorschein, das dem von Ethan genau glich, auf der linken Seite aber an vier Stellen durch feine, senkrechte Narben entstellt war. »Sind sie das?«


      »Ich sagte –«


      »Schnauze.« Nathan kam auf Lilah zu, zerrte sie hoch und schob sie hinter Walker.


      »Nathan.« Die Stimme des Sheriffs ließ den Ankömmling innehalten. »Das ist mein Revier. Du verschwindest wieder in die Berge – sofort.«


      Nathan beachtete ihn nicht, sondern starrte Lilah so seltsam fasziniert an wie zuvor sein Bruder. Auch murmelte er ein Wort in einer kehligen, ihr unbekannten Sprache.


      »Sie müssen der Bruder des Sheriffs sein.« Sie trat hinter Walker hervor und streckte ihm die Hand entgegen. »Marianne Gordon. Und das ist mein Freund Walker Kimball.«


      Nathan wich zurück und machte mit dem Kopf eine so seltsame Bewegung zu Ethan, als verweigere sein Hals ihm den Dienst. »Wenn du sie nicht einsperrst, tu ich es.«


      »Ich bin hier der Kriminelle«, sagte Walker unvermutet. »Lochen Sie mich ein, aber lassen Sie sie in Ruhe.«


      Nathan lachte schrill auf. »Wohl kaum, Soldat.«


      »Passieren wird Folgendes«, sagte Ethan ungerührt. »Nate, du haust ab. Kimball, Sie setzen sich. Miss Gordon, Sie können vorläufig in die Pension zurück.«


      »Du dämlicher Dreckskerl«, höhnte Nathan. »Riechst du sie nicht? Die hat ihn im Griff, und er kriegt die Hände nicht von ihr los. Der lässt sie nicht aus den Augen. Sperr beide in eine Zelle, dann kannst du dir beim Zusehen einen runterholen. Oder allen Männern im Ort für diese Show eine Eintrittskarte verkaufen.«


      Der Sheriff senkte den Kopf, stürzte sich auf seinen Bruder und schlug ihn nieder. Die Männer prügelten schon aufeinander ein, bevor sie den Boden erreichten.


      Walker schob Lilah zur Tür. »Lauf weg.«


      Sie weigerte sich und sah die Tür erneut aufgehen. »Wir müssen das stoppen.«


      Die Frau, die die Wache betrat, trug einen schwarzen Ledermantel. Ein weißes Kopftuch bedeckte ihre goldbraun schimmernden Locken, die ein nicht minder schönes, beseeltes Gesicht rahmten. Kaum sah sie die Brüder kämpfen, hielt sie inne und legte ihre in einem weißen Handschuh steckende Rechte an ihren Hals. »Ethan? Was treibst du da?«


      »Kabbeleien.« Walker trat zwischen die Männer, griff Nathan beim Parka und zerrte ihn vom Sheriff weg. Als Ethan sich erneut auf den Bruder stürzen wollte, setzte Walker ihm einen Stiefel auf die Brust und drückte ihn zurück. »Schluss jetzt. Beherrscht euch. Es sind Frauen anwesend.«


      Das hübsche Mädchen warf Lilah einen schiefen Blick zu. »Und hundert Jahre Frauenbefreiung verschwinden durch den Schornstein.« Vorsichtig wich sie Walker aus und stellte sich neben den am Boden liegenden Sheriff.


      Der fuhr sich mit dem Handrücken über den blutenden Mund, blickte auf und erstarrte. »Lori?«


      »Hallo Ethan. Einen gemütlichen kleinen Ort habt ihr hier. Erinnert mich etwas an die Drucke von Currier und Ives aus dem späten 19.Jahrhundert – aber auf Crack.« Sie bot ihm die Hand, und sobald er sich aufgerappelt hatte, sah sie zu Nathan, der sich an der Wand aufgerichtet hatte. »Oha, mein Lieber – das ist entweder dein Doppelgänger oder ein böser Zwillingsbruder.«


      »Ein Groupie.« Nathan wischte das Blut weg, das ihm aus der Nase tropfte. »Wie süß.«


      Der Sheriff legte Lori die Hände so fest auf die Schultern, als rechnete er damit, dass sie davonlief. »Was machst du hier?«


      »Ich wollte dich wiedersehen.« Sie lächelte strahlend. »Also – wie ist es dir ergangen? Und wo ist mein Armband?«


      »Wie bist du hier hochgekommen?«, wollte Ethan wissen. »Und wie hast du mich gefunden?«


      »Erst hab ich dich gegoogelt«, erwiderte sie leichthin. »Dann bin ich der Karte und einem Schneepflug gefolgt.« Sie fasste Nathan ins Auge. »Übrigens, böser Zwillingsbruder, bin ich kein Groupie, sondern ein One-Night-Stand.«


      Nathan kniff sich in die Wurzel seiner geschwollenen Nase. »Das kommt aufs Gleiche raus.« Er sah schwer atmend zu Lilah hoch, und einige tiefe Falten um Mund und Nase glätteten sich ein wenig. »Ich hab mich geirrt. Die Sache ist erledigt. Du darfst sie nicht länger einsperren – das würde nichts nützen. Lass sie hierbleiben.«


      »Nach all dem Schwachsinn soll ich ihnen Zuflucht gewähren?«, fragte Ethan.


      »Ja.« Nathan warf Walker einen knappen Blick zu. »Das erhöht deine Lebenserwartung.«


      Der Sheriff fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Kimball, bringen Sie Ihre Freundin in die Pension, und essen Sie beide dort was. Wir reden später.« Er wandte sich an Lori. »Als ich aufwachte, warst du verschwunden. Warum bist du davongerannt?«


      Walker drängte Lilah aus dem Gebäude, schloss die Tür behutsam hinter sich und sah nach links und rechts.


      »Warum hat er uns einfach gehen lassen?« Sie wusste noch immer nicht recht, was gerade passiert war. Das meiste, was Ethan und Nathan Jemmet miteinander geredet hatten, war komplett über ihren Horizont gegangen.


      »Hat er nicht«, erwiderte Walker. »Er kommst uns holen, sobald er mit der Frau und seinem Bruder fertig ist.«


      »Genau wie GenHance, nachdem der Sheriff jetzt dein Vorleben recherchiert hat.« Sie kuschelte sich in ihren Mantel. »Die überwachen sicher die Polizei-PCs. Und weil die Straßen geräumt sind, hält nichts sie davon ab, uns auf den Leib zu rücken.«


      »Stimmt.« Er spähte durch die Scheibe des am Bordstein geparkten Landrovers. »Der Schlüssel steckt.« Und die Beifahrertür war nicht abgeschlossen. »Steig ein.«


      »Das also ist Frenchman’s Pass«, sagte Nick und stieg aus dem Wagen. »Nicht gerade der Nabel der Welt.«


      Gabriel betrachtete die dunkle, leere Straße, und das Mondlicht vergoldete seine schönen Züge, während er jedes Detail registrierte.


      »Dieser Ort ist alt.« Er sah zu den Gipfeln ringsum hinauf. »Viel älter, als er aussieht.«


      »Hier sieht’s aus wie bei Bonanza. Kein Licht in den Fenstern. Niemand mehr wach, um Late-Night-Shows zu gucken.« Nick spürte jemanden näher kommen und drehte sich lässig zu dem Mann um, der von hinten heranschritt. »Hallo.« Ihr Blick fiel auf das Dienstabzeichen an seiner Brust. »Sheriff.«


      »Haben Sie sich verfahren?«


      »Nein, aber wir suchen Leute, die verschwunden sind.« Als Gabriel sich neben sie stellte, sah Nick, wie sich die Haltung des Sheriffs änderte; er lockerte Knie und Ellbogen und legte die Hände abwehrbereit an die Schenkel. Du erwartest einen Kampf? »Ein Mann und eine Frau. Zwei Typen haben sie in Florida mit einem Lkw entführt.« Nick machte allgemeine Angaben und sprach freundlich und leichthin, doch die Anspannung des Sheriffs nahm noch zu.


      Das machte seine Antwort umso überraschender. »Tut mir leid, aber die zwei sind nicht hier. Seit dem Sturm hatten wir keine Besucher im Ort. Fragen Sie mal in Chamberlain.«


      »Das ist fünfzig Kilometer entfernt«, sagte Gabriel.


      Nick verkniff sich ein Grinsen, als ihr Geliebter mit Bedacht seinen Duft verströmte und sie in eine freundliche Wolke Immergrün hüllte.


      Wieder erstaunte sie der Sheriff, diesmal dadurch, dass ihn einer der stärksten Botenstoffe völlig kalt ließ. »Das liegt gleich an der Autobahnauffahrt«, meinte er zu Gabriel. »Wenn Sie nach Westen fahren, können Sie’s nicht verfehlen.« Er nickte Nick zu, ging weiter und verschwand in einem der wunderlichen alten Gebäude.


      »So viel zur oft gepriesenen Wärme und Freundlichkeit auf dem Lande.« Nick warf ihm einen Blick zu. »Entweder haben wir unseren Glücksbringer verloren oder l’attrait wirkt so hoch über dem Meer nicht. Er hat nicht mal gestammelt.«


      »Die Kälte schwächt die Sinne, und einige Menschen können uns widerstehen«, gab er zu bedenken.


      »Ich glaube, der mag uns nicht besonders.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Der Schurke war hier. Und noch jemand, womöglich die Frau. Witterst du das?«


      Er nickte. »Es ist Lilah Devereaux, aber etwas hat ihren Geruch verändert.«


      Nick ging im Geist die kurze Liste dessen durch, was den Geruch eines Menschen ändern konnte. »Mist«, murmelte sie, als sie begriff, was geschehen war. »Er hat’s getan. Der Dreckskerl.« Sie schritt über die Straße.


      Ihr Liebhaber holte sie ein. »Nicola, warte. Vielleicht war es nicht freiwillig.«


      »Stimmt. Sie hat darum gebeten.« Sie blieb vor einer Pension stehen, wo ihre Witterung des Schurken plötzlich die Richtung wechselte. »Hier waren sie auch, aber …« Was ihr Talent ihr verriet, verwirrte sie. »Er hat sie in die Berge mitgenommen.« Es gab nur einen Grund, warum ein Darkyn mit einem Menschen allein sein wollte. »Wenn ich das Mädchen da oben tot oder völlig entrückt finde, reiß ich dem Kerl den Kopf ab und stopf ihn ihm in den Hals. Nur, dass du’s weißt.« Sie umrundete die Pension.


      Gabriel folgte ihr und inspizierte das Gelände hinter dem Haus. »Da ist eine Spur von ihm. Nicola, du kannst ihn nicht einfach zur Rede stellen. Er wird dich angreifen.«


      »Hoffentlich.« Sie zog ihren Dolch aus der Tasche und folgte den Fußabdrücken bis zum Waldrand. Es waren eine kaum sichtbare Fährte und daneben frischere Spuren. »Er ist nicht als Einziger hochgestiegen.« Sie kauerte sich neben die Abdrücke und sah zu ihrem Begleiter hoch. »Was sind das für Spuren? Jagdhunde?«


      Er fuhr mit den Fingern die runden, blumenähnlichen Abdrücke entlang und spähte dann den Hang hinauf. »Ich habe keine Ahnung.«


      Nick fiel die Kinnlade runter. »Wie bitte?«


      »So eine Spur habe ich noch nie gesehen.«


      »Baby, du bist seit siebenhundert Jahren Fährtenleser. Du weißt Dinge übers Jagen, die selbst Gott vergessen hat. Und du sagst mir, du weißt nicht, was das für Spuren sind?«


      »Sie stammen von einem Tier. Einem großen Tier, das sich auf vier Beinen bewegt.« Er folgte den Abdrücken ein kleines Stück in den Wald. »Warte.« Er drehte sich um. »Hier sollte Blut sein.«


      »Warum das denn?«


      »Weil die Fährte hier aufhört und die eines Menschen beginnt. Vielleicht hat ein Jäger dem Geschöpf aufgelauert.« Er wies auf eine deutliche Fußspur und runzelte erneut die Stirn. »Keine Stiefel.«


      Auch Nick sah den Abdruck von Zehen und Ferse. »Welcher Jäger stapft barfuß durch den Schnee?«


      »Einer, dem Schnee nichts ausmacht.« Gabriel richtete sich auf und sah den Hang hinauf. »Er ist da hoch.«


      Nick hätte jetzt liebend gern ihren Baseballschläger in den Händen gehabt, ihre Lieblingswaffe bei Auseinandersetzungen, zückte stattdessen aber den Kupferdolch, den sie am Gürtel trug. »Also ändern wir mal wieder seinen Geruch.«


      Fürsorglich wie stets bestand Gabriel darauf, vorauszugehen, doch ausnahmsweise störte Nick sich nicht daran. Die Stille des Waldes und die seltsame Atmosphäre, die vom Berg ausging, wurden mit jedem Schritt belastender. Als sie eine von Unterholz umwucherte Blockhütte erreichten, liefen ihr bereits nervöse Schauer über die Haut.


      »Gabriel.« Sie konnte ihn nicht davon abhalten, die Hütte zu betreten, und folgte ihm fluchend durchs Geäst.


      Drinnen sah sie ihren Geliebten vor einem Herd auf eine leere Bank starren. Bis auf ein paar museumsreife Möbel war die Hütte leer.


      »Sie sind nicht hier«, sagte er geistesabwesend.


      »Ach nein?« Sie schob den Dolch ins Futteral zurück. »Ich hoffe, du bist nicht wieder lebensmüde. Sonst hole ich den Baseballschläger aus dem Wagen.«


      »Mir geht’s gut.« Er setzte sich auf die Bank und legte die Hände links und rechts auf die raue Sitzfläche. »Sie hat geweint. Ich spüre ihre Tränen noch.« Er atmete tief ein. »Er hat nicht geweint. Er war voll Wut und Reue. Und …«, er erhob sich langsam und sah Nick ungläubig an, »… voller Liebe. Nicola, er liebt diese Frau.«


      »Das ist äußerst unwahrscheinlich, Lord Seran.«


      Nick zog ihren Dolch, noch ehe sie die Frau an der Hüttentür lehnen und sich bücken sah, um ihre Schneeschuhe auszuziehen. »Wer hat Sie denn eingeladen?«


      »Der Rat der Tresori, Mylady.« Die Frau knickste erst vor ihr, dann vor Gabriel. »Ich bin Valori Trovatella, zu Euren Diensten. Verzeiht, dass ich mich Euch nicht im Ort vorgestellt habe, aber ich dachte, ich sollte mich erst mal um den Sheriff kümmern.«


      »Und wie haben Sie das getan?«, wollte Nick wissen.


      »Diskret. Sheriff Jemmet wacht in ein paar Stunden mit leichtem Kopfweh auf. Darf ich?« Als Gabriel nickte, trat sie vor und streckte die Hand aus.


      Er nahm sie und untersuchte ihr Armband mit Anhängern. »Sie sind eine Agentin.«


      »Das siehst du ihrem Schmuck an?«, fragte Nick.


      »Daran erkennen sie ihre Spione – unsere Tresori tragen dafür schwarze Kameen.« Gabriel ließ ihre Hand los. »Miss Trovatellas Armband zeigt, dass sie eine sehr erfahrene Undercoveragentin ist.«


      Das ergab für Nick wenig Sinn. »Und der Vampirkönig weiß davon?«


      Valori wirkte verblüfft. »Mylady?«


      »Sie meint den Highlord«, erläuterte Gabriel. Zu Nick sagte er: »Die Tresori haben Richard bestimmt informiert, als sie Miss Trovatella nach Amerika sandten. In solchen Angelegenheiten hat er gern Alternativen in petto.«


      »Dann sind Sie also Plan B.« Nick musterte die andere Frau. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, zweite Garnitur, aber wie erledigt eine süße, kleine Spionin einen Schurken?«


      »Ich wurde zuvor als Killerin ausgebildet, Mylady. Da mir die USA vertraut sind, habe ich mich gern zur Verfügung gestellt.« Ihr Ton wurde munter. »Der Schurke hat die Identität eines Soldaten angenommen. Ehe ich ihn ausschalten konnte, haben er und die Frau meinen Wagen gestohlen, sodass ich hier festsitze. Die beiden sind nach Denver unterwegs.«


      Flüche brachten die beiden nicht zurück, aber Nick murmelte dennoch ein paar Schimpfworte in sich hinein.


      »Warum nach Denver?«, fragte Gabriel.


      »Das hat der Sheriff ermittelt. Offenbar hat die Frau unserem Arzt das Handy gestohlen. Den Telefondaten zufolge, die der Sheriff heute Morgen bekam, hat sie damit einen reichen Antiquitätenhändler angerufen. Der könnte in jedem denkbaren Verhältnis zu ihr stehen, könnte Freund, Geliebter oder Komplize sein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das erfahren wir erst, wenn wir sie eingeholt haben.«


      Nick hob die Brauen. »Wer ist ›wir‹?«


      »Wir drei sind aus dem gleichen Grund hier«, mahnte Valori sie. »Und Eure Chancen, den Schurken aufzuspüren und zu beseitigen, steigen, wenn Ihr mir erlaubt, Euch und Lord Gabriel zu begleiten.«


      Ihr Geruch änderte sich etwas, und gleich wusste Nick, dass sie nicht ganz ehrlich war. »Was haben Sie davon? Und machen Sie sich nicht die Mühe zu lügen – wir merken das.«


      »Die GenHance-Angestellte, die für den Transport des Schurken in die USA und die Entführung von Lilah Devereaux gesorgt hat, ist eine Tresora namens Teresina Segreta«, sagte Valori. »Jetzt will sie sich die beiden schnappen, und wenn sie sie als Erste erreicht, wird sie sie töten und den Menschen wahrscheinlich die Existenz der Darkyn enthüllen.«


      »Eine Tresora, die für eine Biotechnologiefirma arbeitet und uns betrügen würde?« Gabriel klang so zweifelnd, wie Nick sich fühlte.


      »Eine ehemalige Tresora, Mylord. Sie wurde vor vielen Jahren ausgeschlossen, weil sie ihre Verwandten betrogen hat, und anscheinend will sie sich jetzt dafür rächen.« Zum ersten Mal zeigten sich Risse in Valoris Maske, und Nick sah einen Schimmer echten Kummers. »Ihr Bruder war mein Mentor, und durch ihn kannte ich sie gut. Ich glaube, ich kann sie aufhalten, bevor es zu spät ist. Ich wäre sehr froh, es wenigstens versuchen zu dürfen.«


      »Wir könnten Verstärkung gebrauchen«, sagte Nick zu Gabriel. »Vor allem bei Sachen, die tagsüber stattfinden.«


      »Na gut, Miss Trovatella. Sie dürfen sich unserer Jagd anschließen.« Als sie sich bedanken wollte, hob er die Hand. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese ausgestoßene Tresora die Darkyn gefährdet.«


      »Sobald der Schurke erledigt ist, bringe ich sie zurück nach Italien und übergebe sie persönlich dem Rat«, versprach Valori. Als sie Nicks Miene sah, runzelte sie die Stirn. »Mylady?«


      »Warum hat mir gegenüber eigentlich niemand erwähnt, dass der Rat der Tresori Menschen dazu ausbildet, Darkyn zu töten?«, fragte Nick und schaute Gabriel dabei an.


      »Wer dem Highlord treu ergeben ist, den erledigen wir nicht, Mylady«, erwiderte Valori rasch. »Wir werden nur auf Darkyn angesetzt, die ihre Herren betrogen oder ihnen den Rücken gekehrt haben.«


      »Das gilt als Freundlichkeit, Nicola«, sagte Gabriel leise. »Solche Schurken erkennen und attackieren andere Darkyn. Oft kann ein von den Tresori gesandter Killer seinem Zielobjekt nahe kommen, ohne dass es Verdacht schöpft.«


      »Wir sind so ausgebildet, dass unsere Opfer nicht leiden, Mylady«, setzte Valori hinzu.


      »Warum nennen Sie das Kind nicht beim Namen? Es handelt sich da um Hinrichtungen.« Sie merkte, dass sie den Schurken praktisch verteidigte. »Falls ich es vorhin noch nicht erwähnt haben sollte: Ich hasse es, ein Vampir zu sein.«


      »Aber Mylady, Ihr seid kein …« Valori verstummte, als sie Gabriel den Kopf schütteln sah.


      »Schon gut, Süße. Wie Sie die Fänge auch nennen mögen – ich hab sie nicht gewollt.« Nick überlegte kurz. »In all das ist auch ein Mensch verwickelt, eine Frau, die vermutlich in den verrückten Dreckskerl verliebt ist. Wenn wir sie also finden, Valori, ist es Ihre Aufgabe, sie aus der Schusslinie zu schaffen, auf sie aufzupassen und sie am Leben zu halten, während Gabriel und ich den Kerl erledigen. Verstanden?«


      »Ich sorge dafür, dass ihr nichts zustößt, Mylady.«


      »Gut. Nur darauf kommt es mir an.« Nick ging zur Tür. »Also los, raus hier.«


      Nathan entfernte sich vom Fenster an der Rückseite der Hütte und gab den Männern ringsum ein Zeichen mit der Hand. Daraufhin zogen sich alle so geräuschlos in die Dunkelheit zurück, wie sie daraus aufgetaucht waren.


      Er hätte die lächelnde kleine Schlampe in der Stadt fast besprungen, als sie mit Ethans Blut am Leib aus der Polizeiwache gekommen war. Aber das leichte Kopfweh, mit dem er aus dem Schlaf hochgefahren war, verriet ihm, dass sie seinen Bruder nur bewusstlos geschlagen, nicht getötet hatte.


      Sie war ein ausgefuchstes und entschlossenes Luder, wenn man bedachte, wie selbstverständlich sie sich von Annies Veranda ein Paar Schneeschuhe gegriffen hatte und wie rasch sie den Neuankömmlingen den Hang hinaufgefolgt war. Der Geruch der beiden ergrimmte ihn fast so sehr wie der von Valori und schrie geradezu nach Raserei, aber jahrelange qualvolle Lektionen hatten ihn zu warten gelehrt, bevor er den Zorn des Berges auf jemanden losließ.


      Nachdem er Valoris Gespräch mit den beiden Fremden nun belauscht hatte, war er froh, sich beherrscht zu haben. Sie verließen die Siedlung, und das war besser, als sie hier umzubringen. So sehr er sich noch immer nach dem sehnte, was diese Frau verhieß: Es sollte nicht sein. Darüber war er in gewisser Hinsicht froh. Ethan gegenüber würde er das nie zugeben, doch sein Bruder hatte recht: Probleme löste man am besten, indem man deren Verursacher aus der Stadt jagte.


      Nathan wartete, bis sie außer Sicht waren, und stieg dann weiter den Hang hoch, über die Baumgrenze hinaus und in den Tiefschnee rund um die Höhlen. Rauch stieg aus einem der Lüftungslöcher und verriet ihm, dass sie auf ihn warteten.


      Er betrat die Haupthöhle und war froh, ausnahmsweise eine gute Nachricht für sie zu haben.
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      Der von ihnen gestohlene Landrover musste Ethans Freundin gehören. Zu diesem Schluss kam Lilah, als sie sich in dem gepflegten Wagen umsah. Sie roch Loris Parfüm, einen leichten, süßen Blumenduft, der aus dem Handschuhfach kam. Sie öffnete es und zog einen Parfümzerstäuber und einen schwarzen Behälter aus Vinyl mit Reißverschluss heraus. Er enthielt ein Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine, vier Pässe und ein langes, dünnes Messer mit scharfer, dunkler Schneide.


      Walker runzelte die Stirn, als er den Dolch in Lilahs Hand sah. »Sie ist eine Killerin.«


      »Oder eine allein reisende Frau, die keine Schusswaffen mag.« Lilah schob den Dolch in den Behälter zurück und ging die Pässe durch. »Lori Baker. Laura Parker. Valerie Teller. Larry Barker?« Sie kicherte. »Kaum zu glauben, sie tritt auch als Mann auf.«


      »Die besten Killer schlüpfen in praktisch jede Rolle.« Er schlug einen Pass auf und gab ihn Lilah wieder zurück. »Sind in den anderen Papieren Stempel aus Italien?«


      »Aus Italien, Frankreich, England, Schweden …« Sie zählte weitere Länder auf. »Das Mädchen kommt ganz gut rum.« Sie legte die Pässe in den Behälter zurück und zählte die Zwanziger. »Puh. Tausend Dollar hat sie auch dabei.«


      »Bestimmt hat sie irgendwo noch mehr versteckt.«


      Lilah tat alles wieder ins Handschuhfach und lehnte sich zurück. »Kennst du sie?«


      »Nein, aber ich weiß, wer sie geschickt hat.« Er bremste wegen der langen Schlange von Fahrzeugen, die sich auf die Autobahn einfädeln wollten. »Dieser reiche Freund von dir, den du angerufen hast, Samuel – traust du ihm?«


      In diesem Moment war Samuel der Einzige, dem sie neben Walker traute. »Absolut.«


      »Wir brauchen seine Hilfe.« Walker klang, als würde er das sehr ungern zugeben. »Wir benötigen eine neue Identität und müssen aus Colorado heraus an einen Ort gebracht werden, wo wir mehrere Wochen leben können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


      »Dafür kann er bestimmt sorgen.« Sie musterte sein Gesicht. »Aber ehe wir Kontakt zu ihm aufnehmen, sollten wir eine Pause einlegen, etwas essen gehen und uns ein Zimmer für die Nacht suchen.«


      Er lächelte. »Ja, das würde mir gefallen.«


      So wie ihr, gab sein Ton zu verstehen. Doch nun, da sie nicht mehr unmittelbar in Gefahr waren, seziert, eingesperrt oder von Werwölfen zerrissen zu werden, gab es andere Dinge zu klären. »Wir sollten außerdem einiges besprechen, etwa, was wir den Leuten über dich erzählen.«


      »Zum Beispiel?«


      Das würde schwieriger werden, als sie angenommen hatte. »Zum Beispiel ist es zu riskant, wenn du dich weiter Walker Kimball nennst. Und wir dürfen nicht länger sagen, dass du aus Denver stammst.«


      Er sah sie stirnrunzelnd an. »Warum das denn?«


      »Weil du nicht von dort bist. Ich vermute, du kommst nicht mal aus den USA.« Sie zögerte kurz. »Und du bist nicht Walker Kimball.«


      Er schwieg, doch ein Kiefermuskel zuckte.


      »Schon gut.« Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Das weiß ich schon seit einiger Zeit.«


      »Wann hast du es gemerkt?«


      »An der Autobahnraststätte«, bekannte sie. »Damals habe ich nicht darüber nachgedacht, aber es hat mich verfolgt, und später hab ich begriffen, warum: Jemand aus Denver hätte Nummernschilder aus Colorado sofort erkannt.«


      Er nickte. »Warum hast du mich nicht früher gefragt?«


      »Seit wir vom Lastwagen gesprungen sind, ist viel passiert.« Sie versuchte, seine Laune einzuschätzen, spürte aber nur Verzweiflung. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, wer er war, doch dieses Wissen war sicher der Schlüssel zu ihm. »Wie kamst du an Walker Kimballs Erkennungsmarke?«


      »Wir sind uns in Afghanistan begegnet. Kimball und seine Männer waren in einen Hinterhalt geraten, und ich war gekommen, sie rauszuholen. Alle haben es lebend geschafft, nur wir beide nicht.« Seine Armmuskeln wölbten sich unter ihren Fingern, als er das Lenkrad fester umspannte. »Ringsum gingen Handgranaten nieder. Kimballs Halskette verfing sich an einem Ast und riss, aber ich habe sie gefangen. Ich weiß noch, dass ich seine Erkennungsmarke in der Faust hielt, als ich mich auf die Granaten warf, um ihn vor der Explosion zu schützen. Sie müssen die Marke bei mir gefunden haben, als sie mich bargen.«


      »Ist Walker Kimball tot?«


      »Das weiß ich nicht. Zwischen der letzten Explosion und meinem Aufwachen im Lkw erinnere ich mich an nichts.«


      »Für welches Land hast du eigentlich gekämpft?«


      »Ich habe kein Vaterland.« Seine Stimme wurde hart. »Weder Heimat noch Familie oder Freunde. Ich bin als Söldner überall in den Krieg gezogen und war nur darauf aus, wann immer möglich ins Gefecht zu ziehen.« Er seufzte. »Ich bin zum Sterben nach Afghanistan gegangen, Lilah.«


      Bei diesen Worten wurde ihr bang ums Herz. »Aber du hast diese Soldaten gerettet und Walker Kimball vor dem Tod bewahren wollen. Wer sich umbringen will, ist selbstsüchtig und denkt nur an sich und seinen Schmerz. Aber du hast dein Lebenaufs Spiel gesetzt, damit diese Männer durchkamen.«


      Sein Mund zuckte. »Die meisten waren kaum mehr als unerfahrene Jungen.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Du bist nicht böse auf mich.«


      »Nicht nur du hast ein Geheimnis.« Sie wollte es ihm sagen – falls sie zusammen sein wollten, musste sie das –, aber ihr fehlten die Worte. Es war nichts, was sie ihm beim Autofahren erzählen wollte; sie würde warten, bis sie an einem sicheren Ort waren, mit festen Wänden ringsum. »Ich heiße nicht Lilah Devereaux, sondern Lillian Emerson.«


      »Lillian.« Er sagte es langsam und dehnte die Silben. »Ein schöner Name, aber ich glaube, mir ist Lilah lieber.«


      »Mir auch. Lillian kam mir als Mädchen immer altmodisch und langweilig vor. Bis auf meine Mutter nannten alle mich Elle.« Sie dachte an Evelyn, daran, wie sehr sie ihre Mutter enttäuscht hatte und wie befreiend es gewesen war, den Namen Lillian Emerson abzuschütteln. Vielleicht empfand ihr Liebster das Gleiche. »Damit will ich dich übrigens nicht drängen, mir deinen wahren Namen zu verraten.«


      »Ich will dir alles sagen«, erwiderte er langsam. »Aber manches Wissen ist gefährlich, vor allem, falls wir erneut gefangen genommen werden. Vorläufig ist es besser, wenn du nicht weißt, wer ich war.«


      »Kein Problem. Samuel und meine Takyn-Freunde kennen mich als Delilah, und so nenne ich mich vermutlich, bis wir dieses Abenteuer überstanden haben. Aber für dich brauchen wir einen neuen Namen.«


      »Ja.« Er überlegte kurz und lächelte dann. »Ich weiß einen – Samson.«


      Lilah lachte. »Wie furchtbar.« Das Handy in ihrer Tasche läutete, und sie kicherte noch, als sie es rauszog. »Hoffentlich ist das keine Frau in den Wehen für Dr. Jemmet.« Sie sah aufs Display. »Es ist Samuel.«


      Als sie dran ging, fragte ein Mann mit dunkler, weicher Stimme: »Del? Alles in Ordnung? Wo sind Sie?«


      »Uns geht’s gut. Wir … haben uns einen Wagen geliehen und dürften in ein paar Stunden in Denver sein.«


      »Ich hab mir solche Sorgen gemacht, als Ihre SMS kam«, meinte Samuel. »Aber Sie sagen ›wir‹ – wer ist bei Ihnen?«


      »Ein neuer Freund.« Sie musste sich schleunigst einen neuen Namen für ihren Geliebten ausdenken. »GenHance hatte uns beide entführt, aber wir konnten zusammen fliehen. Wäre er nicht gewesen, würde ich jetzt nicht mit Ihnen reden.«


      »Dann freue ich mich sehr darauf, ihn kennenzulernen und ihm die Hand zu schütteln«, sagte Samuel. »Also, was kann ich für Sie tun?«


      »Darüber sprachen wir gerade. Wir sollten Colorado unbedingt verlassen, ehe GenHance oder die Gesetzeshüter uns einholen.« Sie erklärte ihm kurz, was passiert war, ohne auf die seltsameren Details von Frenchman’s Pass oder die Werwölfe einzugehen, die ihnen geholfen hatten, ihren Kidnappern zu entkommen. »Ich weiß nicht, ob unser Geld für Flugtickets reicht«, meinte sie. »Könnten Sie uns per Blitzüberweisung etwas zukommen lassen?«


      »Ich bin seit gestern Abend in Denver«, erwiderte er zu ihrer Überraschung, »und kann Sie persönlich abholen.«


      Lilah fühlte sich unbehaglich. Die einzige Information in der SMS an Samuel war Dr. Jemmets Handynummer gewesen. »Woher wissen Sie, dass wir in dieser Gegend sind?«


      »Ich habe meine Leute herausfinden lassen, von welchem Funkmast die SMS gesandt wurde.« Er seufzte. »Ich weiß, Del, einander nachzuspüren, verstößt gegen unsere Regeln, aber mir ging es nur darum, Sie vor GenHance zu erreichen.«


      Sofort schämte sie sich ihres Argwohns. »Ich verrate es niemandem, wenn auch Sie darüber schweigen. Wir brauchen eine gute Dusche und Schlaf. Deshalb nehmen wir uns demnächst ein Zimmer. Können wir uns lieber morgen treffen?«


      »Natürlich. Es gibt einen Park im Südwesten der Stadt.« Er nannte ihr die Adresse. »Im Botanischen Garten werden Skulpturen von Henry Moore gezeigt. Nehmen Sie am Eingang York Street einen Faltplan mit. Ich treffe Sie und Ihren Freund dann um drei bei der Liegenden Mutter mit Kind.«


      »Dann bis morgen. Vielen Dank, Samuel.« Sie schaltete das Handy aus, klappte es zu und fuhr gedankenverloren mit dem Daumen über das Scharnier. »Ich habe mich getäuscht, als ich sagte, ich hätte keine Freunde. Ich habe einige tolle Freunde.« Sie warf dem Mann neben sich einen Blick zu. »Aber keine Sorge: Mehr als das wird Samuel nie werden.«


      »Ich bin nicht besorgt.« Er nahm ihre Hand. »Jetzt denk dir einen Namen für mich aus, damit du mich ihm vorstellen kannst.«


      Sie musterte ihn. »Schade, dass Walker nicht infrage kommt – der Name steht dir. Du bist kein Tom, Joe oder George. Mein Großvater hieß Robert.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht Robert.«


      »Stimmt, das passt nicht. Du brauchst fürs Netz auch einen Takyn-Spitznamen, so was wie Jäger oder Habichtauge oder …« Sie erinnerte sich des Traums aus der Nacht ihrer Entführung. »Ich weiß: Lotse.«


      Er warf ihr einen befremdeten Blick zu.


      »Hab dich nicht so«, tadelte sie ihn. »So schlecht ist der nicht. Jedenfalls nicht so geschmacklos wie Samson.« Ihr Magen knurrte, und sie drückte die Hand drauf. »Na gut. Bis dir was Besseres einfällt, bleiben wir bei Walker. Und nun such uns was, wo wir übernachten und essen können, denn wenn ich nicht bald was zwischen die Kiemen kriege, knabbere ich dich an.«


      Er nahm die nächste Ausfahrt, fragte Lilah nach ihren Vorlieben und hielt an einem ländlichen Lokal. Sie bestellte glücklich ein riesiges Frühstück und eine Kanne Kaffee und protestierte gegen Walkers lächerliche Bitte um ein Glas Wasser.


      »Du musst was essen«, erklärte sie, nachdem sie der Kellnerin aufgetragen hatte, ihm das Gleiche zu bringen wie ihr. »Was Annie uns gemacht hat, hast du auch nicht angerührt. Eigentlich hast du seit deinem Aufwachen keinen Bissen zu dir genommen.«


      Er warf einem älteren Paar am Nachbartisch einen kurzen Blick zu und sah dann weg. »Ich bin nicht hungrig.«


      »Weil du nichts isst. Du bist so ausgehungert, dass du keinen Appetit mehr hast.« Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Geh es langsam an. Als wärst du schwanger.«


      »Ich war schon vieles, aber das noch nicht.«


      »Ich meine, du sollst essen wie eine Schwangere.« Als seine Miene unverändert blieb, musterte sie ihn. »War nie eine Schwangere in deiner Nähe?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Seit der Kindheit nicht mehr.«


      »Dann gibt’s jetzt einen Schnellkurs: Fang mit trockenem Toast an. Nimm kleine Bissen, kau sie durch und trink erst etwas, wenn du weißt, dass das Brot in deinem Magen bleibt.« Sie dachte an die arme Sadie, deren Magen bei der letzten Schwangerschaft so in Aufruhr gewesen war, dass sie sich praktisch nur von Kräckern und Wasser ernährt hatte. »Und wenn dir schlecht ist, hör auf zu essen und atme tief und langsam ein, bis die Übelkeit vergeht.«


      Kurz darauf kamen ihre Tabletts, und Lilah konnte nicht anders, als über das Essen herzufallen. Frühstück war ihre Lieblingsmahlzeit, und der Koch des Lokals hatte ihr Rührei so zubereitet, wie sie es am liebsten mochte.


      Mit einem kurzen Blick stellte sie fest, dass Walker ihren Rat befolgte und vorsichtig von einem Toastdreieck abbiss. Erst kaute er, als hätte er den Mund voll Pappe, schluckte dann mit deutlicher Mühe, legte den Toast hin und wartete mit gerunzelter Stirn.


      »Möchtest du Butter oder Gelee?«, fragte sie sanft. »Damit schmeckt es vielleicht besser.«


      »Nein.« Er nahm den Toast, probierte einen weiteren Bissen, schlang unvermittelt das ganze Stück herunter, bekam große Augen und sah erstaunt auf. »Das ist gut.«


      »In kleinen Lokalen auf dem Land schmeckt es meist wunderbar.« Sie wusste nicht, warum er auf seinen Teller starrte, als hätte er seit Jahren nichts zu essen gesehen. »So was gab es in Afghanistan nicht zu futtern, was?«


      »Lang ist’s her.« Vorsichtig tastete er Verschiedenes mit der Gabel ab. »Und was ist das?«


      »Kartoffelpuffer.«


      Er grinste. »Ich mag Kartoffelpuffer.«


      Walker machte sich nun über seinen Teller her und aß so rasch, dass Lilah überzeugt war, ihm würde übel werden. Kaum hatte er den Teller leer gegessen und dazwischen drei Tassen Kaffee runtergestürzt, winkte er schon nach der Kellnerin.


      »Ich hätte gern noch eins.«


      Sie zog ihren Bleistift hinterm Ohr hervor. »Noch eins wovon, Süßer?«


      »Noch ein Frühstück.« Er wies auf den leeren Teller. »Eins wie eben. Bitte.«


      »Kommt sofort.« Die Kellnerin räumte seinen Teller ab, warf einen liebäugelnden Blick auf seine Brust und kehrte seufzend in die Küche zurück.


      Lilah mochte es kaum glauben. »Wie lange hast du nichts mehr gegessen?«


      »Seit sieben … Tagen.« Er schenkte ihr Kaffee ein und schüttete den Rest in seinen Becher. Als ihm auffiel, dass sie ihren Teller fast leer gegessen hatte, runzelte er die Stirn. »Ich hätte dich fragen sollen – möchtest du auch noch ein Frühstück?«


      Sie lachte. »Nein, eins ist genug, denke ich.«


      Lilahs Atem ließ die Frontscheibe des Landrovers beschlagen, während sie zusah, wie Walker in der winzigen Rezeption des Motels verschwand, über dem ein gesprungenes Neonschild MOTHER_ODE MOT_L. ZIM_ER FREI verkündete. Nur zwei weitere Autos standen auf dem Parkplatz, und aus keinem Zimmer links und rechts des Büros drang Licht. Wenn nur die Dusche heiß war, das Bett nicht zu sehr durchhing und sich die Tür von innen verriegeln ließ!


      Minuten später kam Walker zurück, stieg ein und ließ den Motor an. »Wir haben ein Zimmer auf der Rückseite des Gebäudes, sollten aber vor dem Morgengrauen weiterreisen.«


      »Ich hatte gehofft, wir würden bis Mittag ausschlafen«, neckte sie ihn.


      Er lächelte matt. »Wenn wir in Sicherheit sind, werde ich dich ein paar Wochen lang nicht aus dem Bett lassen.«


      Walker fuhr um das Motel herum und parkte mit dem Heck zum Haus.


      »Möglich, dass die Besitzerin den Diebstahl schon angezeigt hat. Falls eine Streife vorbeikommt, sieht die Polizei auf diese Weise nicht gleich das Nummernschild.«


      Es bereitete Lilah noch immer ein schlechtes Gewissen, Loris Wagen gestohlen zu haben und das Motelzimmer mit ihrem Geld zu bezahlen, aber sie hatten keine Wahl gehabt, und Ethan Jemmet kümmerte sich bestimmt um sie. »Wir stellen den Wagen so ab, dass er leicht gefunden wird, wenn wir uns morgen mit Samuel treffen.«


      Walker sah sich sorgsam um, ehe er sie in ihre Bleibe führte. Ein Doppelbett mit orangeroter Chenille-Tagesdecke nahm den Großteil des kleinen Zimmers ein, das nach Teppichreiniger und Desinfektionsmittel mit Zitrusaroma roch. Der dunkelblaue Bodenbelag war jüngst gereinigt worden und schien in den Ecken noch feucht zu sein. Unterm Fenster rasselte leise die Heizung und mühte sich vergeblich, die Kälte zu vertreiben. Das Bad erwies sich als traurige, kaum wandschrankgroße Besenkammer mit ramponierten Fliesen und zersprungener Keramik.


      Dennoch fand Lilah es besser, als im Auto zu schlafen.


      »Ich wünschte, ich hätte was zum Wechseln dabei.« Sie setzte sich auf die Bettkante und schaltete den Fernseher ein. »Möchtest du als Erster unter die Dusche?«


      »Warte.« Er ging noch mal raus, kam mit einem Koffer zurück und legte ihn neben ihr aufs Bett. »Der lag auf dem Rücksitz.« Er knackte die Schlösser und öffnete den Deckel.


      Lilah griff nach sauber gefalteter schwarzer Spitze, die ganz oben lag und sich als knappes Seidenmieder erwies. »Ich mag ihren Geschmack, was Unterwäsche angeht.«


      Walker zog den passenden Stringtanga aus einer Seitentasche. »Ich auch.«


      »Klar, weil du es nicht tragen musst. Männer begreifen nie, wie unbequem das Zeug ist.« Sie nahm ihm den Tanga aus der Hand und dehnte ihn. »Den bekomme ich höchstens über den großen Zeh.« Sie warf das Höschen beiseite und sah alle Sachen durch. »Schau dir das an. Nach außen kleidet sie sich wie eine Internatsschülerin aus konservativem Hause, aber drunter trägt sie die Wäsche eines Playboy-Häschens.« Sie faltete einen BH mit Satinträgern auseinander, dessen Körbchen in der Mitte blumenförmige Öffnungen hatten, und entdeckte einen passenden, im Schritt offenen Slip. »Womöglich ist sie eine Professionelle.«


      »Vielleicht hat sie so den Sheriff kennengelernt. Er hat sie verhaftet.« Walker nahm ihr die Unterwäsche ab und legte sie beiseite. »Du brauchst so was nicht. Ich würde lieber nackt mit dir schlafen.«


      Sie hob die Brauen. »Ach wirklich? Hältst du mich auch warm?« Sie lachte, als er über sie herfiel und sie auf den Rücken warf. »Gut, ich sehe schon: Das wird dir gelingen.«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und wurde ernst. »Ich würde alles für dich tun. Sterben würde ich für dich.«
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      Unvermittelt rollte er sich weg und legte den Arm über sein Gesicht. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


      Er war mit seinen Gefühlen noch immer nicht im Reinen und rang mit einem inneren Dämon, den sie nicht verstand. Sie musste ihm vermitteln, dass sie weder vor diesem Kampf noch vor ihm Angst hatte.


      Sie drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Meine Mutter hat nie geheiratet. Sie war attraktiv, intelligent und sehr reich und hätte praktisch jeden haben können. Aber sie glaubte nicht an die Liebe; sie sagte, das sei ein Märchen, das Männer Frauen erzählen, um sie ins Bett zu kriegen.«


      Er stieß ein leises Geräusch aus. »Manchmal ist es so.«


      »Sie hat mich auf eine Mädchenschule geschickt und mir verboten, mich zu verabreden oder auf Partys oder irgendwohin zu gehen, wo ich Jungen treffen könnte.« Der alte Groll, der jahrelang in ihr gebrannt hatte, wirkte nun müde und ziemlich kläglich. »Als ich meine Regel bekam, hat sie eine der Dienerinnen geschickt, um mir zu erklären, was mit mir geschah, weil sie die Periode für etwas Widerliches und Vulgäres hielt. Ich dachte, ihre Erziehung habe sie so kalt werden lassen oder jemand habe ihr das Herz gebrochen, doch heute weiß ich, dass es daran lag, dass sie nie jemanden geliebt hat. Weder ihre Eltern, noch mich oder sich selbst.«


      Er nahm den Arm vom Gesicht und wandte ihr den Kopf zu. »Vielleicht war sie zu ängstlich.«


      »Ich weiß es nicht. Sie hat es mir nie gesagt.« Lilah zupfte an der orangeroten Tagesdecke. »Wir haben nie viel geredet. Sie gab mir das Gefühl, ihr Eigentum zu sein. Manchmal dachte ich, sie hat mich nur aufgenommen, weil ich sie gut aussehen ließ – wie eine neue Handtasche oder ein hübsches Paar Schuhe. Doch inzwischen glaube ich, den wahren Grund für meine Adoption zu kennen: Sie hat sich geweigert, mich oder irgendwen zu lieben, wollte aber nicht allein sterben. Und am Ende ist genau das passiert.«


      Er legte ihr eine Hand an die Wange. »Das ist nicht deine Schuld, Lilah.«


      »Ich weiß, aber es tut trotzdem weh. Und es wird immer schmerzen, denn egal, welche Gefühle sie für mich hatte: Ich habe sie geliebt.« Sie rieb ihre Wange an seiner Handfläche. »Das Leben ist kein Märchen, Walker. Es führt nicht immer zu einem glücklichen Leben bis ans selige Ende. Manchmal lieben wir Menschen, die uns keine Liebe geben können. Das macht die Liebe nicht zu etwas Falschem. Und auch nicht die Angst davor, verletzt zu werden.« Sie legte ihm ihre Hand auf die Brust und beschrieb mit dem Finger eine Spirale über seinem Herzen. »Die einzige Tragödie ist es, unser Herz für immer zu verschließen. Eines hat mich meine Mutter sicher gelehrt: dass ein Leben ohne Liebe einfach nicht lebenswert ist.«


      Er setzte sich auf und wandte ihr den Rücken zu. »Glaubst du, ich bin wie deine Mutter?«


      »Nein«, erwiderte sie schlicht. »Aber du glaubst es.«


      Seine breiten Schultern rundeten sich, als er das Gesicht in den Händen vergrub. Lilah setzte sich auf, doch bevor sie ihn berühren konnte, stand er auf und verließ das Zimmer.


      Es war wie eine Folter, ihm nicht zu folgen, doch sie wusste, dass es klüger wäre zu warten. Sie konnte ihn nicht zwingen, ihr zu sagen, was sie hören wollte. Sie zu lieben musste seine Entscheidung sein.


      Sie ging ins Bad und nahm eine lange Dusche. Loris Toilettenartikel dufteten so angenehm wie ihr Parfüm, und als sie sauber war, fühlte Lilah sich viel besser.


      Nachdem sie ihr Haar mit dem Handtuch getrocknet hatte, schlüpfte sie in das einzige Nachthemd, das ihr passte, ein pfirsichfarbenes Satinteil, das ihre Brüste einzwängte, ihr aber in weichen, schwingenden Falten um die Beine spielte. Als sie aus dem Bad kam, war das Zimmer immer noch leer, und das schmerzte sie, doch sie schaltete die Lampen aus und ließ nur den Fernseher an. Kaum im Bett, kuschelte sie sich unter die Chenille-Decke, bis sie die kalten Laken erwärmt hatte.


      Er kommt wieder, wenn er so weit ist, sagte sie ihrem leidenden Herzen, schloss die Augen und hoffte, vorhin nicht den größten Fehler ihres Lebens begangen zu haben.


      Lilah driftete zwischen Schlafen und Wachen und konnte einfach nicht aufhören, nach ihm zu lauschen. Schließlich öffnete sich die Zimmertür, und sie spürte einen Schatten über sich aufragen.


      Sie behielt die Augen geschlossen, und er zog sich ins Bad zurück. Sie hörte die Dusche laufen, hörte, wie er sich wusch und das Wasser ausging. Ihn sich nackt vorzustellen, war nicht hilfreich; ihr ganzer Körper prickelte vor Erwartung.


      Kurze Zeit später kam er heraus, stieg ins Bett und kuschelte sich warm und ein wenig feucht an sie.


      »Du bist ja gar nicht nackt«, murmelte er und zog ihren Rücken näher heran.


      Sie drehte sich um, schmiegte sich an ihn und war so erleichtert, dass sie hätte weinen können. »Du warst nicht hier, um mich zu wärmen.«


      »Ich war nicht immer wie heute.« Die Worte kamen aus seinem Mund, als müsste er sie einzeln rausziehen. »Meine Mutter war wie deine, eine kalte Frau, die sich weigerte, ihr Herz zu öffnen. Meinen Vater hat sie nur wegen des Geldes geheiratet. In so einem Haus aufzuwachsen hätte mich auch zu einem solchen Menschen machen müssen, doch dann habe ich mich verliebt. Auf den ersten Blick. So vollständig und hoffnungslos, wie die Dichter es besingen – nur, dass ich der Sohn meiner Mutter und entschlossen war, diese Frau zu bekommen. Also habe ich sie verfolgt, habe intrigiert und manipuliert und Vermögen und Ansehen meines Vaters benutzt, und am Ende habe ich sie geheiratet.«


      Lilah hörte den Schmerz in seiner Stimme. »Walker, du musst mir das nicht erzählen.«


      »Ich möchte, dass du es weißt.« Er küsste sie auf den Kopf. »Unsere Ehe war eine Katastrophe. Sie liebte und begehrte mich nicht und verließ mich, sobald sie konnte. Ich habe sie nie wiedergesehen. Danach war die Liebe ein Fluch. Ich konnte mit keiner anderen Frau zusammen sein, ohne an sie zu denken. Jedenfalls bis ich dich gefunden hatte.«


      Als Lilah seinen Mund im Haar spürte, hob sie den Kopf und stahl sich einen Kuss. Er nahm ihn sich zurück, langsam und mit großer Zärtlichkeit, legte die Hand an ihr Gesicht und folgte ihren Zügen mit so verzückten Fingern, als würde er zum ersten Mal eine Frau berühren.


      »Ich weiß nicht, was das ist zwischen uns, aber ich habe niemals jemanden wie dich kennengelernt.«


      Lilah begriff. Sie bewegten sich jetzt in unbekanntem Gelände.


      Der Satin des Nachthemds wurde zwischen ihren Körpern feucht und klebte an Lilah, als er die Hand darin vergrub und es ihr über die Hüften schob. Sie konnte die Hände nicht von ihm lassen, wollte jeden Quadratzentimeter von ihm streicheln und gleich wieder von vorn damit beginnen. Er war so groß und muskulös und lag direkt neben ihr, auf dass sie ihn necken, liebkosen und schmecken konnte. Sein Mund glitt rau über ihren, während er ihren Bewegungen folgte, sich ihrer Führung überließ und sie hochhob, um ihr das Hemd auszuziehen, das Gesicht zwischen ihre vollen Brüste zu drücken, mit der Hand diese Fülle zu umspannen und mit der Zunge ihr weiches Fleisch zu umspielen.


      Sie schlang ihr Bein um seinen Schenkel und öffnete sich dem Drängen seines prallen Glieds. Er schob sich höher und glitt mit einem geschmeidigen Stoß in sie hinein, hielt sie dabei am Hinterkopf fest und genoss die Lust, mit der sie ihm in den Mund keuchte.


      Dunkel besann Lilah sich darauf, wie sie ihn erstmals in den Armen gehalten hatte. Ein Fremder in einem Albtraum war er da gewesen und hatte sich sehr beherrschen müssen, ihr nicht wehzutun. Damals hatte sie sich, wie sie nun begriff, in ihn verliebt, und jedes Mal, wenn sie so zusammenkämen, würde sie sich dessen erinnern.


      Zitternd legte sie ihm die Arme um den Hals und wiegte sich im Rhythmus seiner langen, tiefen Stöße. Es war so einfach, das Vor und Zurück seines Schafts, das Anspannen und Lockern ihrer Möse und die wundervolle Hitze, die sie füreinander, ineinander schufen. Zeit hatte keine Bedeutung mehr, und die Welt war verschwunden. Sie dachte, so kann es für immer bleiben, und es geschah: Sie zitterte und ihre Muskeln spannten sich an, als sie zum Höhepunkt kam, um Walker herum förmlich zerfloss und ihn, der sich stöhnend versteifte, mit in den herrlichen Strudel riss. Während er seinen Samen in sie branden ließ, badete sie ihn in ihrer flüssigen Hitze.


      Ihre Leiber waren weiter eng aneinandergekuschelt, und seine Arme umfingen sie wie das Kostbarste auf Erden. Sie wollte ihm sagen, er dürfe nicht für sie sterben, er müsse leben, doch sie glitt bereits in einen Traum.


      »Schlaf«, hörte sie ihn noch wispern und tat genau das.


      Er erwachte im Morgengrauen und war erstmals nicht irritiert darüber, die Nacht durchgeschlafen zu haben. Lilah lag auf ihm und war so entspannt, wie nur eine rundum befriedigte Frau sein konnte, und er genoss auch diese neue Empfindung. Ihr Zimmer war diesem Hochgefühl heillos unangemessen, eine schäbige, geschmacklose Schachtel, und doch hatte er das Gefühl, eine Ecke des Himmels zu bewohnen.


      »Mmm«, hörte er sie brummen und sah zu, wie sie ihre wundervollen Augen öffnete. Sie stützte das Kinn auf sein Brustbein. »Du bist eine super Federkernmatratze.«


      »Und du ein tolles Federbett.« Er zog sie zu sich hoch, um ihren schönen Mund zu küssen. »Bist du hungrig?«


      »Ja. Aber ich weiß nicht recht, ob ich Frühstück will oder dich.« Sie tat, als würde sie nachdenken. »Kann ich beides haben?«


      »Wenn ich diesmal Federbett sein kann, gern.« Er rollte mit ihr herum, stemmte sich auf sie, glitt zwischen ihre Schenkel und drang tief in sie ein. Zu spüren, wie weich und nass sie für ihn war, vertrieb alle Gedanken und verwandelte seinen Körper in einen Kolbenmotor. Er vögelte sie gründlich und unermüdlich und verschaffte ihr einen erschütternden, mächtig strömenden Orgasmus.


      Ein weiteres, weniger angenehmes Klopfen drang in seine Lust, und er hob den Kopf, als eine gedämpfte Stimme hinter der Wand ertönte, gegen die er das Bett seit einiger Zeit mit seinen rhythmischen Stößen trieb.


      »Mann«, rief die verärgerte Stimme. »Es ist sechs Uhr früh. Gib endlich Ruhe.«


      »Oha. Wir belästigen die Nachbarn«, kicherte Lilah mädchenhaft. »Das ist sicher kein Morgenmensch.«


      »Soll er sich ein anderes Zimmer suchen.« Walker wälzte sich mit ihr auf den Rücken. Als sie sich von ihm löste, runzelte er die Stirn. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


      »Jetzt bin ich dran.« Sie gab ihm eine lange Reihe von Küssen den Oberkörper hinunter und landete zwischen seinen Beinen.


      Er verkniff sich ein Stöhnen, als ihr Atem über die nasse Kuppe seines Schwanzes strich und sie gleich darauf die süßen Lippen tief über seine Eichel gleiten ließ.


      Lilah sog genüsslich an ihm, leckte ihn in träger Versunkenheit und nahm seinen Schwanz mit an Folter grenzender Zärtlichkeit bis tief in den Mund hinein auf. Seine Hand ertastete ihren Kopf und vergrub sich in ihrem Haar. Er kämpfte mit der Versuchung, ihr sein Glied noch tiefer in den Mund zu drücken, und schob sie schließlich von sich weg.


      Sie gab den Schwanz frei, und seine Eichel spürte einmal mehr ihren Atem. Ihr Haar war zerzaust, und ihre schläfrigen Augen schimmerten so sinnlich wie ihre Lippen. »Lass mich das machen.«


      »Ich will dich lecken, während du mir einen bläst.« Er setzte sich auf, nahm sie bei der Taille und drehte sie auf die Seite. Dann drückte er ihre Beine auseinander, senkte den Mund auf ihren Venushügel, öffnete ihre Schamlippen mit der Zungenspitze und stöhnte, als ihre Lippen sich einmal mehr um seine pralle Eichel schlossen. Er schmeckte ihre Süße, vermischt mit seinem Salz, arbeitete sich mit der Zunge tiefer in sie hinein und liebkoste ihre gespannt zitternde Scham, bis er ihren Bauch hart und ihre Schenkel steif werden spürte. Die leisen Geräusche, die sie machte, vibrierten um seinen Schaft, er fuhr mit der Zunge immer wieder über die kleine Wölbung ihres Kitzlers, und sein Schwanz wurde in ihrem Mund immer praller, je gieriger sie daran sog.


      Er konnte sich nicht länger beherrschen und ergoss sich in ihren Mund. Das erregte sie dermaßen, dass sie unter seiner lüstern leckenden Zunge kam. Ihre Hüften wanden sich, während seine zuckten, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Taille, während seine Hände sich in ihren weichen Hintern krallten.


      Lilah zitterte noch, als er sie hochhob und an sich drückte. »Das war. Ich hab noch nie. Du bist einfach.« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Gott.«


      Er schloss die Augen.


      Lilah hatte noch nie den ganzen Tag im Bett verbracht, aber nach acht Stunden nur von kurzen Schlafpausen unterbrochenem Liebesspiel und einem aufs Zimmer gebrachten Frühstück kam sie zu dem Schluss, nun ernstlich geschwächt zu sein. Sie konnten nicht genug voneinander kriegen, und wären sie nicht mit Samuel verabredet gewesen, wären sie vermutlich so lange im Motel geblieben, bis Loris letzter Dollar ausgegeben war.


      »Ich werde langsam sexsüchtig«, meinte sie, nachdem sie zusammen geduscht hatten und bald darauf eine zweite Dusche fällig wurde. »Du verwandelst mich in eine Nymphomanin, du böser Mann.«


      »Du hast mich gebeten, dir beim Waschen behilflich zu sein«, wandte er ein und wirkte dabei aufreizend befriedigt. »Wie ich das genau tun sollte, hast du nicht gesagt.«


      »Gut, ich schätze, mir gefällt, wie du mich wäschst.« Als er nach ihrem Handtuch griff, flitzte sie davon. »Oh nein. Nicht schon wieder. Am Ende kann ich nicht mehr gehen, und du musst mich zu Samuel tragen.«


      »Komm, mein Schatz.« Unfähig, ihm zu widerstehen, ging sie zu ihm, und er beugte sich herab und küsste sie auf den Kopf. »Ich werde dich nicht mehr anfassen.«


      »Moment«, sagte sie. »So kommst du mir nicht davon.«


      Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Erst, wenn wir wieder allein sind.«


      Sie dachte darüber nach. »Vielleicht dauert das Treffen nicht so lange.«


      Sie verließen das Motel und betraten das Restaurant, wo Lilah zusah, wie Walker drei weitere Frühstücke vertilgte. Sie war so hungrig, dass sie auch für sich noch mal eins bestellte.


      »Wenn wir weiter solche Fressorgien veranstalten, wiege ich bald zweihundert Kilo«, klagte sie, während sie der ungläubigen Kellnerin ein großzügiges Trinkgeld hinlegten. »Dann wird es dir leidtun.« Sie sah auf ihre runden Kurven. »Sofern du es nicht schon bedauerst.«


      »Dein Körper ist perfekt für mich«, versicherte er ihr. »Ich mag keine schlanken Frauen.«


      Das wollte sie nicht gelten lassen. »Jeder mag schlanke Frauen.«


      »Die sind knochig und schwach und haben kaum Ausdauer.« Er hob sie hoch, ließ sie in der Luft baumeln und setzte ihren Mund an seine Lippen. »Du bist üppig und stark.« Seine Augen verdunkelten sich. »Und herrlich unersättlich.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich könnte Samuel anrufen und unser Treffen auf morgen verschieben.«


      »Nichts lieber als das.« Er stellte sie wieder auf den Boden. »Aber mit jeder Stunde, die wir verweilen, wächst die Gefahr, in der wir schweben. Ich lasse nicht zu, dass diese Leute dich ein zweites Mal entführen.«


      »Und ich werde verhindern, dass sie dich noch mal kidnappen.« Als er kurz zur Seite sah, packte sie ihn am Revers. »Ich meine es ernst, Walker. Dich und mich gibt es nicht mehr. Nur noch uns.«


      Er zog sie an sich. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich dich je gehen lassen könnte.«


      Unter einem frostigen blauen Himmel fuhren sie von dem Restaurant nach Süden zu dem Park, den Samuel genannt hatte.


      »Laut Stadtplan ist er gleich um die Ecke.« Lilah entdeckte an der Einfahrt zu einem leeren Parkplatz ein Schild. »Botanischer Garten Denver. Wir sind da.«


      Walker fuhr am Parkplatz vorbei, stellte den Landrover ein Stück weiter am Bordstein ab, stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür. »Falls etwas faul zu sein scheint, gib mir ein Zeichen.«


      »Du kannst Samuel vertrauen.« Sie zog ihre Kappe übers Haar, bemerkte seine Miene und seufzte. »Gut. Falls ich das Gefühl habe, etwas stimmt nicht, dann sage ich: ›Ich bin ein großer Fan der Denver Broncos.‹«


      Er runzelte die Stirn. »Wieso ist das ein Zeichen?«


      »Weil ich kein Fan dieses Football-Teams bin«, erklärte sie ihm.


      Sie lösten zwei Karten, und der Kassierer mahnte sie, die Wege nicht zu verlassen.


      »Haben Sie eine Broschüre der Moore-Ausstellung?« Lilah bedankte sich, als sie ein Heftchen ausgehändigt bekam, blätterte es durch, studierte den Lageplan auf der Rückseite und wies auf den Weg am Souvenirladen vorbei. »Da entlang.«


      Bis auf einige Arbeiter, die Abfallkörbe leerten und Gehwege fegten, war der Park geradezu ausgestorben. Walker schob die Hände in die Taschen, und seine Rechte warf eine Beule. Lilah war klar, dass er das Heft des Dolchs umklammerte, den er aus Loris Auto genommen hatte, doch sie sagte nichts dazu. Er hatte den Krieg und alle möglichen Schrecknisse durchgemacht, kein Wunder, dass er ungern unbewaffnet ins Unbekannte unterwegs war.


      Er weiß einfach nicht, wie geschützt er in meiner Nähe ist. Lilah entdeckte die fließende Bronze namens Liegende Mutter mit Kind und zwei Männer, die etwas entfernt davon standen. Einer trug die übliche Uniform eines Chauffeurs und sah ganz gewöhnlich aus, doch der blonde, bärtige Mann neben ihm ließ sich nur als ungeschlachter Riese bezeichnen.


      »Da sind sie. Samuel.« Sie hob die Rechte und lächelte, als der Hüne die Geste mit schwarzem Handschuh erwiderte. Rasch warf sie Walker einen Blick zu. »Sieht so aus, als wären wir in Sicherheit.«


      Ihr Begleiter verlangsamte seine Schritte und musterte das Gelände um die Männer herum. »So sieht es aus.«


      Lilah bemerkte bestürzt, dass Samuel ein Bein nachzog und einen Stock benutzte, um auf sie zuzukommen. Zudem hatte sein Fahrer ihm stützend die Hand unter den Arm gelegt.


      »Delilah.« Samuels fremdländische schwarze Augen nahmen ihr Gesicht in sich auf, während sein seidiger, blonder Bart ein Piratengrinsen rahmte. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«


      »Hallo Samuel.« Dem Mann gegenüberzustehen, mit dem sie so viele Stunden im Netz gechattet hatte, schüchterte sie etwas ein, und sie rückte an Walker heran. »Danke, dass Sie uns retten kommen.«


      »Mit dem größten Vergnügen.« Sein Lächeln wurde etwas schmaler, als er Walker die Hand entgegenstreckte. »Ich bin Samuel Taske.«


      Kaum hatte Walker seine Hand genommen, da ließ Samuels Fahrer den Arm seines Chefs los und packte Lilah. Sie wehrte sich, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien und erstarrte schließlich, als sie Samuel einen Revolver unter Walkers Kinn drücken sah. »Samuel, was machen Sie da?«


      »Ich rette Ihnen das Leben, Herzchen. Und Sie …«, sagte er zu Walker, »… sollten sich besser nicht zur Wehr setzen. In diesem Magazin stecken Kupferkugeln. Zehn Stück.« Er setzte die Waffe etwas anders an. »Aber nach allem, was ich gehört habe, genügt ein Schuss durchs Rückenmark.«


      »Nein, Samuel, nein.« Sie wollte sich erneut losreißen, aber der Fahrer hatte die Arme fest um sie geschlungen. »Hören Sie. Erschießen Sie ihn nicht. Er gehört zu uns.«


      »Er hat Sie belogen, Herzchen. Der wahre Walker Kimball liegt hier in Denver auf der Intensivstation, um sich von seinen schweren Verwundungen aus Afghanistan zu erholen.« Samuel neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, dieser Betrüger wäre bloß ein Gangster, der Kimballs Identität angenommen hat, um an Sie ranzukommen, Lilah. Aber Sie sind weit mehr als das, stimmt’s, Vampir?«


      Lilah hätte schreien mögen. »Um Himmels willen, Samuel, haben Sie den Verstand verloren? Er ist kein Vampir. Hören Sie auf.«


      »Lassen Sie sie los«, sagte Walker, und seine Stimme wandelte sich in ein Knurren.


      Samuels Mund wurde strichdünn. »Findley, bringen Sie Delilah zum Auto.«


      Sie sah, wie sich Walkers Gesicht unter der Haut bewegte und sich hier ausdehnte, dort zusammenzog, als würde sein Zorn es neu formen. Sein schwarzes Haar stand ihm wie ein Heiligenschein vom Kopf, und die Spitzen ergrauten zu glitzerndem Silber. Seine Lippen wurden dunkler und dünner und ließen weiße Zähne sehen, während sein Mund immer länger und schmaler wurde und ihm vorspringende Fangzähne wuchsen.


      Von dieser Verwandlung verunsichert, tat Samuel zwei schlurfende Schritte rückwärts und wäre beinahe gestolpert, umklammerte seine Schusswaffe aber nur umso fester. »James, schaffen Sie sie weg. Sofort.«


      Als der Fahrer sie wegzerren wollte, trat Lilah ihm mit aller Kraft auf den Spann, riss sich gleichzeitig los und wäre auf dem gehetzten Weg zu Walker fast vornübergefallen. Der Mann, den sie liebte, war kaum noch zu erkennen; sein Körper schwoll und ließ die Nähte seines Anzugs platzen, und dickes, schwarz-silbernes Fell wuchs ihm auf den Handrücken und um die breite Schnauze herum, die einst sein Gesicht gewesen war. Als sie ihn erreichte, stieß er sie hinter sich, und sie sah fünf riesige Krallen aus seinen wie Totschläger anmutenden Fingern wachsen.


      Samuel senkte seine Waffe. »Del, hauen Sie ab. Laufen Sie!« Er humpelte heran und schwang dabei seinen Stock über dem Kopf.


      Walker holte mit dem Arm aus und fegte Taske mit einem Schlag von den Beinen. Der große Mann flog sechs Meter durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf.


      Lilah kam hinter ihrem Liebsten hervor und vertrat ihm den Weg zu Samuel. »Walker.« Sie hielt seinem wütenden Blick stand, tauchte in sein Bewusstsein ein und durchsuchte den Albtraum seiner Bilder, bis sie die Überbleibsel des Mannes aufgespürt hatte, den sie liebte. Ich bin da. Ich bin nicht verletzt. Du musst ihn nicht töten.


      Er packte sie an den Armen, und seine Krallen schnitten durch ihren Mantel und drangen ihr ins Fleisch. Das Tier in ihm wollte bloß töten, wollte Samuel zerreißen, sein Blut trinken und seine Knochen abnagen.


      Du bist kein Ungeheuer, sagte Lilah. Du bist ein Mann. Du kannst das wilde Tier beherrschen.


      Er bleckte die Fänge, senkte den Kopf und stieß ein leises, hässliches Knurren aus.


      Mit bebenden Händen strich Lilah dem Ungeheuer durchs Gesicht. Walker, bitte. Du musst das Tier in dir bekämpfen, sonst bringst du jemanden um. Mich bringst du um.


      Das Tier starrte sie an und lockerte seinen Griff. Es senkte den struppigen Kopf und schnüffelte an den Rissen in ihren Ärmeln.


      »Ja«, flüsterte sie, zog seinen Kopf zu sich heran und spürte, wie er sich an ihrer Wange verwandelte. »Schon gut. Jetzt ist alles vorbei.«


      »Ich war nie ein großer Hundefreund«, sagte eine kühle Stimme hinter ihnen. »Vermutlich wegen der Haare. Die haften einfach überall.«
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      Lilah spürte einen Stich im Nacken und legte die Hand um einen gefiederten Pfeil. Sie fuhr herum und sah eine schlanke Brünette in tadellosem Hosenanzug, der links und rechts vier Männer mit Maschinenpistolen zur Seite standen.


      Ihr wurde schwindlig, und sie spürte, wie Walker sie von hinten auffing.


      »Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte er mit noch immer entstellter Stimme.


      »Sprechen kann er auch.« Die Frau zielte mit ihrer Betäubungswaffe auf Walkers Brust. »Das dürfte meinen Käufer dazu bringen, meinen Scheck um ein paar Nullen vor dem Komma zu erhöhen.«


      Ein Baseballschläger traf die Brünette und schlug ihr die Waffe aus der Hand.


      Dann legte eine große Frau mit weißem Haar ihr den Schläger auf die Schulter. »Den würde ich noch nicht einlösen, Süße.« Sie drehte sich um, als ein Begleiter der Brünetten auf sie feuerte, doch statt zu Boden zu gehen, funkelte sie ihn nur zornig an. »Blödmann, du durchlöcherst meine Lieblingsjacke.«


      Der Schütze zielte auf ihren Kopf, sah dann aber an sich herab, weil tausende Raupen zu seinen Füßen krochen und seine Beine hochkletterten. Er schrie und zappelte und ließ die Waffe fallen, um nach den Tieren zu schlagen.


      Als Walker Lilah mit Schwung vom Boden hob, hörte sie Schüsse, und jemand schimpfte auf Französisch. Dann waren sie auf der Flucht, und der Park verschwamm um sie herum, während Walker Bäumen auswich und über Hindernisse sprang.


      Sie klammerte sich verzweifelt an ihn und rang darum, bei Bewusstsein zu bleiben, da das starke Medikament zu wirken begann. Ein schwerer Lkw kam quietschend vor ihnen zum Stehen, und benebelt sah sie Ethan Jemmet aus dem Führerhaus springen und mit einer Flinte auf ihre Verfolger feuern. Die Hecktür flog auf, und Nathan winkte ihnen.


      »Rein hier!«, schrie er, während der Sheriff weiter feuerte.


      Lilah war fast ohnmächtig, als Walker sie ihm reichte. Nathan glitt zur Seite und stützte ihren Kopf mit dem Arm.


      »Ethan, ich hab die beiden.« Nathan musterte Lilah. »Ist sie verwundet?«


      Sie wollte verneinen, doch seine Narben lenkten sie ab, und sie staunte, dass sie schimmerten wie geschmolzenes Silber im Mondlicht. Dann war sie wieder in Walkers Armen, und er schüttelte sie und rief sie beim Namen.


      Zuletzt hörte sie Ethan noch sagen, sie sollten sich festhalten. Dann wurde es schwarz um sie.


      Als Gabriel von der Verfolgung des Schurken zurückkehrte, half Nicola gerade einem Hünen auf die Beine.


      »Keine Sorge.« Sie gab ihm einen Stock, mit dem er sich abstützte, und inspizierte die Schnittwunde an seiner Flanke. »Die dürfte wehtun, aber allzu tief ist sie nicht. Wahrscheinlich muss sie nicht mal genäht werden.« Sie warf Gabriel einen raschen Blick zu. »Sind sie geflohen?«


      »Ja, und sie hatten Hilfe.« Er sah Valori angelaufen kommen. »Die anderen?«


      »Sind ihnen nach.« Nick warf dem Hünen einen finsteren Blick zu. »Was hast du hier eigentlich zu suchen, Lulatsch?«


      »Ich war spazieren und hörte eine Frau schreien«, erwiderte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Ich dachte, ich kann ihr helfen.«


      »Du bist also nur ein barmherziger Samariter und warst zur falschen Zeit am falschen Ort?« Kopfschüttelnd sagte sie zu Gabriel: »Er lügt, gehen wir also davon aus, dass er mit der kleinen Miss Wendehals und ihrer fröhlichen Schützenbande unter einer Decke steckt.« Sie hob einen Revolver auf und prüfte das Magazin. »Kupferkugeln. Verdammt.« Sie ließ die Munition ins Gras fallen und schloss die Trommel wieder. »Jemand weiß, dass wir hier sind.« Sie schnüffelte an der Waffe und funkelte den Hünen an. »Die gehört dir.«


      »Ich habe auf niemanden geschossen. Aber Sie, Sie haben fünf Kugeln abbekommen.« Der Bärtige befühlte eines der Löcher in ihrer Jacke. »Und Sie bluten nicht mal.« Er musterte sie mit großen Augen. »Sie gehören zu den Alten.«


      »Den Alten?« Sie schnaubte. »Ich bin siebenundzwanzig, Kumpel.«


      Valori gesellte sich zu ihnen und berichtete atemlos: »Teresina ist geflohen. Ich denke, sie ist ihnen nach.«


      Gabriel legte dem Hünen die Hand auf die Schulter, und gleich roch es intensiv nach Immergrün. »Erzählen Sie uns genau, was passiert ist, Monsieur.«


      »Mit Vergnügen«, erwiderte der Hüne ungerührt, »sobald Sie mir sagen, wer Sie sind und was Sie hier treiben.«


      »Schon wieder einer, den wir nicht manipulieren können. Furchtbar.« Nicola hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ist etwas mit dem Trinkwasser hier nicht in Ordnung, oder woran mag das liegen?«


      »Keine Ahnung.« Gabriel wurde nachdenklich. »Warum ist der Sheriff ihnen wohl zu Hilfe geeilt?«


      »Der Schurke könnte ihn mental unter Kontrolle haben«, schlug Valori vor, »so wie die Frau.«


      »Lilah Devereaux hatte kein Zombie-Gesicht mit Ich-mache-alles-Blick«, wandte Nicola ein. »Und wir wissen, dass man den Sheriff nicht in Bann schlagen kann.«


      »Lasst ihn gehen«, befahl ein Mann. Als Gabriel sich umdrehte, tauchte ein Chauffeur hinter Valori auf, schlang ihr den Arm um den Hals und hielt eine Pistole an ihre Schläfe. »Sofort – oder sie stirbt.«


      »Schieß doch«, keuchte Valori. »Mein Leben bedeutet denen nichts.«


      »Halt den Mund, Valori.« Nicola zog ihren Dolch und ließ den Chauffeur nicht aus den Augen. »Warum steckst du die Waffe nicht ein und gehst deine Scheinwerfer putzen?«


      »Findley, lassen Sie sie los. Es ist alles in Ordnung.« Als der Fahrer Valori freigab, warf der Bärtige Gabriel einen argwöhnischen Blick zu. »Ich heiße Samuel und bin gekommen, um mich mit meiner Freundin Lilah Devereaux zu treffen. Sie wurde aus Florida entführt und ist nun in den Händen Ihrer Leute.«


      Gabriel hob die Brauen. »Meiner Leute?«


      »Der dunklen Verwandten, Darkyn genannt.« Taske wartete nicht auf eine Bestätigung. »Einiges an der Lage ist meine Schuld. Ich suche seit Längerem nach meiner jungen Freundin und habe leider Miss Segreta eingestellt, mir dabei zu helfen. Offenbar hat sie eigene Absichten verfolgt.«


      »Und das haben Sie jetzt erst herausgefunden?« Nicola verschränkte die Arme. »Na bravo. Wer arbeitet noch für Sie? Dieser Wall-Street-Betrüger, Bernie Madoff?«


      »Was ich damit sagen will: Mir geht es nur um Lilah und ihre Sicherheit«, erwiderte Samuel. »Ich habe kein Interesse an Ihnen oder dem Schurken, den Sie jagen.«


      »Deshalb zünden wir noch lange kein Lagerfeuer zusammen an und singen ›Kumbaya‹, Kumpel«, klärte Nicola ihn auf. »Und weil wir Ihre Erinnerungen nicht löschen können, sind Sie nun eine gewaltige Bürde für uns.«


      »Wie das? Ich bin ein verletzter Krüppel, und mein Fahrer allein kann Sie unmöglich gefangen setzen oder Ihnen etwas tun. Und sollte ich der Polizei von Ihnen erzählen, würde man mich in die Psychiatrie bringen. Selbst die Boulevardpresse würde mir vorschlagen, meine Geschichte mit Aliens zu würzen, um sie plausibler zu machen.« Er humpelte zu einer Bank und setzte sich. »Sie können Ihren Dolch also ruhig wegpacken, Madam. Ich bin keine Gefahr für Sie.«


      »Vermutlich kann ich Sie nicht dafür töten, dass Sie mir auf die Nerven gehen.« Sie schob den Dolch ins Futteral zurück. »Wer hat Ihnen eigentlich von den Darkyn erzählt?«


      »Die Geschichte. Ich bin Antiquitätenhändler und sammle Briefe und Tagebücher bis zurück zu den Sumerern. Leute wie ihr wart jahrhundertelang Stoff vieler dunkler Legenden.« Er zuckte zusammen und hielt sich die Seite. »Ich glaube, ich brauche den Verbandskasten. Findley, holen Sie ihn bitte aus dem Wagen.«


      Während der Fahrer eilig verschwand, half Gabriel dem Verletzten, den Mantel auszuziehen. Obwohl Samuel nur einen Streifschuss abbekommen hatte, schwitzte er stark, und sein Gesicht war fahl vor Schmerz. »Sie sollten ins Krankenhaus.«


      Taske zog ein Schnupftuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Meine Beschwerden kommen leider von einer chronischen Entzündung der Wirbelsäule, lassen aber in ein paar Minuten nach.«


      Nicola gesellte sich zu ihnen. »Gabriel, sein Fahrer kümmert sich um ihn. Wir müssen los.«


      »Sie brauchen einen Köder, um Miss Segreta anzulocken«, sagte Samuel. »Da ich mich nicht besser verhalten habe als ein Wurm an einer Angel, möchte ich Ihnen meine Dienste anbieten.«


      Nicola seufzte. »Nimm’s mir nicht krumm, Lulatsch, aber das Einzige, woran du baumeln solltest, ist ein Streckverband.«


      »Tina ist nur an Geld interessiert und weiß, dass ich es in rauen Mengen besitze. Ich habe ihre Handynummer. Und weil ich bei ihrem Auftauchen mit dem Gesicht im Dreck lag, weiß sie nicht, dass ich hier war und alles beobachtet habe. Also wird sie nicht denken, dass ich mit Ihnen unter einer Decke stecke.« Sein Lächeln verblich. »Bitte. Lassen Sie mich das tun. Nur so kann ich meine Schuld an dem gutmachen, was meiner Freundin widerfahren ist.«


      Gabriel empfand plötzliche Sympathie für ihn. »Wir alle machen Fehler, Monsieur.«


      »Und Buße wird überschätzt.« Nicola klang noch immer nicht überzeugt. »Was genau hast du denn vor?«


      Er zog ein Handy hervor. »Ich ruf sie an und vereinbare einen Austausch mit ihr. Dafür möchte ich nur eins: dass Sie mir erlauben, Lilah mitzunehmen, wenn alles vorbei ist.«


      Gabriel runzelte die Stirn. Samuel in die Sache zu verwickeln war ein Risiko, aber falls die ausgestoßene Tresora den Schurken schon in ihre Gewalt gebracht hatte … »Gut, MrTaske. Sie dürfen die Falle aufstellen und unser Köder sein.«


      »Sie dürfte bald aufwachen.« Paul Jemmet schloss seinen Arztkoffer. »Ich kann Annie schicken, um an ihrem Bett zu sitzen.«


      Ethan rührte sich nicht vom Stuhl. »Ich bleibe.«


      Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht deine Aufgabe, Sohn. So wenig wie das, was von nun an passiert.«


      »Ich weiß.« Er rieb die müden Augen. »Aber ich muss es sein, der es ihr sagt.«


      »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Paul glitt aus der Gefängniszelle und schloss die Tür hinter sich ab.


      Ethan wusste, sein Vater würde zu den Höhlen gehen; dort konnte er die Verwundeten am besten behandeln. Die Frauen wären auch dort, um Verletzte zu verbinden und Pritschen zu bauen. Nathan und die übrigen Männer des Orts hatten die Zufahrt zum Pass inzwischen vermutlich blockiert. Das würde die Außenwelt nicht lange fernhalten, ihnen aber Aufschub verschaffen. Sie brauchten nur bis Sonnenuntergang Zeit.


      Die Frau bewegte sich, und er nahm ihre Hand, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sie möge die Augen öffnen, und der Hoffnung, sie möge sie weiter geschlossen halten. Ihre Finger umklammerten seine, und sie murmelte etwas.


      Das Warten wurde einmal mehr unerträglich. »Marianne.« Als sie nicht reagierte, versuchte er es mit dem Namen, den ihr Mann geschrien hatte. »Lilah.«


      Langsam öffnete sie die Lider und bekam große Augen, als sie sein Gesicht sah. »Sheriff?«


      Er lächelte. »Ich denke, Sie können mich Ethan nennen.«


      »Wir waren in Denver.« Sie legte die Hand an den Kopf. »Etwas hat mich getroffen.«


      »Sie wurden in einem Park angegriffen. Mein Bruder und ich haben Sie rausgeschafft und zurück nach Frenchman’s Pass gebracht. Mein Vater hat Ihnen eine Spritze gegeben, um die Wirkung des Medikaments aufzuheben, das Ihnen verabreicht wurde.« Er beschloss, ihr besser zu verschweigen, dass Paul ihr Ethans Blut injiziert hatte. »Sie sind in Sicherheit.«


      »Walker.« Sie wandte den Kopf. »Wo ist er?«


      »Bei meinem Vater. Lilah, Sie müssen mir jetzt zuhören. Als Sie auftauchten, wussten wir nicht, was Ihnen zugestoßen war. Was man Ihnen angetan hatte. Aber die Blutprobe, die mein Vater Ihnen am ersten Abend hier abnahm, hat einiges geklärt.« Er hielt inne und wünschte, es fiele ihm leichter, Worte zu finden. »Die Männer, die Sie und Walker entführten, haben Sie infiziert. Ihnen beiden wurde Blut verabreicht, das nicht von Menschen stammt. Dieses Blut ist das Problem, nicht Sie beide.«


      Sie versuchte sich aufzusetzen. »Ich muss zu ihm.«


      »Das geht nicht.« Er wollte ihre Hand erneut nehmen, doch sie zuckte zurück. »Sie würden ihn nicht so sehen wollen, wie er jetzt ist. Das liegt an dem injizierten Blut. Es wirkt nicht bei allen gleich, und in einigen Fällen …«, sein Mund verzog sich ins Bittere, »… bewirkt es kaum etwas. Bei Walker allerdings hat es sehr schnell gewirkt.«


      »Was reden Sie da?« Ihre Stimme klang energischer, ihre Augen blickten klarer. »Das alles ist mir egal. Ich will Walker. Wo ist er? Was ist ihm zugestoßen?«


      Er brachte es nicht über sich, es zu beschreiben. »Das injizierte Blut verwandelt Sie beide in andere Wesen. Im Moment ändert es Sie innerlich, später auch äußerlich. Sie werden einige Tage krank sein und Angst haben, aber wir kümmern uns um Sie.« Er zögerte. »So wie wir uns gerade um Walker kümmern.«


      Sie setzte sich auf, drückte die Bettdecke an die Brust und blickte sich um. »Ich bin im Gefängnis?« Sie sah ihn ungläubig an. »Sie haben mich ins Gefängnis gesteckt?«


      »Bis wir wissen, wie rasch die Veränderung vorangeht, müssen wir Sie hier behalten. Zu Ihrem Besten.«


      Sie starrte ihn an und packte ihn am Handgelenk. Etwas Mächtiges schoss ihm kochend heiß und doch eiskalt durchs Hirn, und ihre Stimme sprach hinter seinen Augen. Sie halten mich hier nicht länger gefangen. Sie bringen mich zu ihm.


      Natürlich hatte sie recht. »Ich halte Sie hier nicht länger gefangen«, bestätigte er und stand auf. »Ich bringe Sie sofort zu ihm.«


      Ich brauche Kleidung. Als er sein Hemd aufknöpfte, setzte sie hinzu: Nicht Ihre, ich brauche meine Sachen.


      »Ihre Sachen.« Nickend zückte er den Zellenschlüssel, trieb die Kleidung auf, die sein Vater ihr ausgezogen hatte, und gab sie ihr.


      Nicht bewegen. Sie drehte ihn so, dass er zur Wand sah.


      Ethan lächelte die Wand an, lauschte auf die Geräusche, die sie beim Anziehen machte, und war vollkommen zufrieden, sich nicht zu rühren, bis sie ihn brauchen würde. Als er gerade das Gefühl bekam, ihre Stimme nicht mehr im Kopf zu haben, nahm sie erneut sein Handgelenk und meldete sich.


      Jetzt bringen Sie mich zu ihm.


      Lilah folgte Ethan auf die Straße und hielt ihn fest am Arm, während er sie um Annies Pension herum zur Schneewehe am Fuß des Hangs führte. Jemand hatte mit einem kleinen Pflug einen Pfad in die Berge gebahnt, und Ethan folgte ihm und ging nur langsamer, wenn sie sein Tempo nicht halten konnte.


      Sie erwartete, dass er sie in die Blockhütte brachte, doch er ging daran wie an allen anderen Hütten vorbei, kletterte immer höher und legte ihr stützend den Arm um die Taille, wenn der Anstieg ihr Probleme bereitete.


      »Wir sind fast da«, sagte er matt und mit leerem Blick.


      Wir müssen uns beeilen, sagte sie, denn sie fürchtete, bald die Kontrolle über sein Bewusstsein zu verlieren. Was Ethan und die übrigen Ortsbewohner Walker auch angetan hatten: Sie sollten dafür büßen.


      Der Sheriff schob sie auf einen Felsvorsprung, der längs der Bergflanke vor einigen Höhlen verlief. Rauch stieg aus Lüftungsöffnungen, und tief drinnen flackerte Licht.


      »Er ist da drin.« Ethan wies auf die mittlere Höhle.


      Sie wäre am liebsten mit dem Sheriff im Schlepp einmarschiert, wusste aber nicht, wer sie erwartete oder was sie mit Walker anstellen würden, wenn sie sie sahen.


      Also führte sie Ethan zum Unterholz am Rand des Felsvorsprungs. Mach ein Schläfchen. Wach erst auf, wenn ich zurückkomme.


      Er gähnte. »Ich bin müde.« Er sank nieder, legte sich auf die Seite, schob den Arm unter den Kopf und schloss die Augen. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


      Lilah ließ ihn liegen, ging zur mittleren Höhle, betrat sie lautlos und schlich an der Wand entlang, wo die Schatten sie am besten verbargen. Die Höhle erwies sich als Tunnel, der direkt zu der Lichtquelle führte, einem großen Feuer, das in einer Mulde brannte.


      Annie und Dutzende Frauen waren am Feuer versammelt. Einige richteten Verbandsmaterial auf mit Tüchern bedeckten Tabletts her, während andere Laken um dünne Matratzen schlangen, deren Pritschen an Seilen von der Decke hingen.


      »Annie, sorg dafür, dass auf jedem Tablett Skalpell und Zange liegen«, sagte Paul Jemmet, als er aus einem Tunnel auftauchte. »Ich muss ihnen jede Menge Kugeln aus dem Leib holen und will dabei nicht nach Instrumenten suchen.«


      Lilah verharrte im Dunkeln und suchte das Innere der kleinen Höhle nach Walker ab. Ein furchtbares Geräusch – der Schrei eines verwundeten Tiers? – erklang, und Paul Jemmet schüttelte den Kopf.


      »Können Sie ihn nicht für ein paar Stunden betäuben?«, fragte Annie.


      »Ich wünschte, ja«, erwiderte der Arzt. »Aber egal, was ich ihm verabreicht habe – kein Medikament hat gewirkt.«


      Sie redeten über Walker! Aber was ließ ihn so schreien?


      »Doktor, wird er sich auch wieder zurückverwandeln?«, fragte eine andere Frau.


      »Hoffentlich, Hannah, aber das wissen wir erst, wenn es vorbei und ausgestanden ist.«


      Lilah tastete sich voran und schob sich vorsichtig auf das Schreien zu, das aus einem der hinteren Tunnel kam. Als sie den Gang erreicht hatte, schlüpfte sie um die Ecke und eilte vorwärts, einem schwächeren Feuer entgegen.


      Eine viel kleinere Höhle – kaum größer als die Zelle, in der Ethan Jemmet sie festgehalten hatte – lag am Ende des Tunnels. Dicke Eisenstäbe teilten sie in der Mitte, und nur ein verriegeltes Tor führte auf die andere Seite. Hinter den Stäben kauerte ein riesiges Tier mit schwarzem, an den Spitzen silbernem Fell.


      Walker.


      Lilah eilte zum Käfig. Sobald das Tier sie gewahrte, hob es sich heulend auf die Hinterläufe. Sie sah einen Bund altmodischer Schlüssel an einem in den Fels getriebenen Haken hängen, nahm ihn und nestelte am Schloss herum, bis es aufsprang und sie das Tor aufreißen konnte.


      Das Tier schlang sie in die Arme, und sein Fell bildete sich zurück, während der Leib sich streckte. Gelenke knackten und Knochen knirschten. Sie hielt ihn fest, bis seine Krallen in den Fingern versanken und die dichte Mähne im Nacken wieder zu weicher, warmer Haut geworden war.


      »Lilah.« Seine raue Stimme zitterte, während er sie streichelte. »Bist du verletzt? Was haben sie dir angetan?«


      »Mir geht’s gut.« Sie hob das Gesicht und versuchte zu lächeln. »Wir schaffen das schon zusammen.«


      »Der Sheriff. Sein Bruder.« Er biss die Zähne zusammen. »Sie haben dich mir geraubt. Ich wollte sie besiegen, aber es wurden immer mehr.« Er berührte sein Gesicht. »Andere wie ich. Sie können diese Tiere beschwören.«


      »Das sind keine Tiere«, sagte Paul Jemmet leise. Lilah wandte den Kopf und sah ihn vor der Zelle stehen. »Es sind die Kinder des Bergs. Seine Wächter.« Er musterte ihre Gesichter. »Sie beide sind nicht, was ich dachte. Ich habe mich in Ihnen getäuscht.«


      »Sie haben sich getäuscht?« Lilah kam aus der Zelle, um ihn zurückzuschieben. »Wie konnten Sie das tun? Wie konnten Sie uns in Käfige setzen? Wie können Sie es wagen?«


      »Wie gesagt, ich habe mich in Ihnen getäuscht.« Der Arzt warf Walker einen raschen Blick zu. »Die Leute, die Sie in Denver angegriffen haben, kommen den Berg hoch, um Sie zu stellen. Unsere Kundschafter schätzen, sie sind in einer Stunde hier.«


      »Wir verschwinden.« Walker trat zu Lilah und nahm ihre Hand. »Jetzt.«


      »Du gehst nirgendwohin, Bruder«, sagte Nathan und trat in die Höhle. »Wir haben die Straße blockiert, Vater. Alle sind auf ihrem Posten. Ethan liegt draußen, bewusstlos. Annie kann ihn nicht wecken.« Er wandte sich zu Walker um. »Mist. Wann hat er sich zurückverwandelt?«


      »Als die Frau ihn berührte.« Sein Vater fuhr sich durchs Haar. »Meine Schlüsse waren fehlerhaft. Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll.«


      Lilah funkelte Vater und Sohn zornig an. »Hört endlich auf, über uns zu reden, als wären wir unsichtbar.« Dann fragte sie Nathan: »Warum habt ihr die Straße blockiert? Ihr wollt uns hier nicht haben – warum übergebt ihr uns nicht einfach an sie?«


      Er warf ihr einen nicht minder wütenden Blick zu. »Ich denke langsam, das ist eine verdammt gute Idee, Rotschopf.«
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      Eliot Kirchner zu überzeugen, Tina zwei Dutzend Agenten an die Seite zu stellen, um die Erwerbungen zurückzubekommen, hatte zu viel Zeit gekostet; es wäre schneller gewesen, dem Genetiker den schlanken Hals aufzuschlitzen und die Leute selbst zusammenzutrommeln.


      »Das hätten Sie mir sagen sollen, sobald der Lkw vermisst wurde«, hatte Kirchner sie am Telefon angefahren. »Ihretwegen sind die jetzt womöglich in Venezuela.«


      »Ja, das war unverantwortlich, Sir, aber die jüngste Sichtung ist zweifelsfrei erfolgt.« Künstlich zu lächeln, das hatte sie immer gekonnt, doch nun musste sie sich schwer beherrschen, ihn nicht anzuschreien. »Ich weiß, wo sie sind. Ich brauche nur Unterstützung für ihren Rücktransport.«


      »Sie schreiben MrGenaro einen detaillierten Bericht, sobald Sie sie wieder herbeigeschafft haben«, warnte er sie. »Und er wird nicht erfreut sein, das versichere ich Ihnen.«


      »Das tue ich, Sir.« Ehe sie sich auf die Kaymaninseln verabschiedete, könnte sie eigentlich im Labor vorbeischauen und ihn umbringen. »Danke.«


      Sie traf sich mit den Agenten auf einem Rastplatz kurz vor der Ausfahrt ins Gebirge und verteilte Landkarten.


      »Wir haben die verschwundene Ladung bis Frenchman’s Pass verfolgt, einem Ort nahe der Hauptstraße.« Sie tippte auf ihre Karte. »Die Ordnungshüter dort sind ein Sheriff und zwei Hilfssheriffs. Wir bedienen uns ihrer möglichst lange. Sollten sie aber Widerstand leisten, bringt sie um.«


      »Nur eine Zufahrt.« Einer der Anführer, ein Söldner mit düsterem Blick, der lange im Kongo gekämpft hatte, studierte die auf der Karte abgebildete Umgebung. »Wir können uns im Schutz der Bäume anschleichen, sollten uns den Gebäuden aber von hinten nähern und der Deckung wegen vielleicht ein paar Scharfschützen auf den Dächern postieren.«


      Er mochte Genaros bester Killer sein, doch sein bequemer Job, Privatleute zu entführen, hatte ihn nachlässig gemacht. Er ahnte nicht, dass Tina die Ausrüstungstaschen, die er auf ihre Anweisung in die Wagen seiner Leute geladen hatte, mit Rohrbomben bestückt hatte, die sie nach Beendigung des Einsatzes hochgehen lassen wollte.


      »Die männliche Zielperson will ich lebend.« Keinesfalls ließe sie sich die Chance entgehen, einen Gestaltwandler zu verkaufen. »Die Frau könnt ihr erschießen.«


      Auf halbem Weg ins Gebirge klingelte Tinas Handy. Als sie die Nummer sah, musste sie grinsen. »MrTaske, ich habe eben an Sie gedacht. Heute Abend dürfte ich Ihnen Ihre Ware liefern.«


      »Das freut mich«, erwiderte er kühl. »Ich bin gestern Abend in Denver angekommen, aber die Umstände haben sich geändert, und ich brauche die Lieferung schnellstmöglich.«


      »Ich fahre die Ladung gerade holen und benötige acht Stunden bis zur Rückkehr«, erwiderte sie. »Darum kann ich die Lieferzeit wirklich nicht verkürzen.«


      »Es ginge natürlich rascher, wenn ich zu Ihnen stieße, sobald Sie die Ladung in Ihren Besitz gebracht haben«, so Taske. »Ich würde Ihnen die Unannehmlichkeit selbstredend vergüten. Was halten Sie von einer Million Dollar extra?«


      Tina hätte einem persönlichen Treffen nie zugestimmt, aber wenn Taske den Ort am Pass erreichte, würde er nur Leichen und brennende Fahrzeuge vorfinden. »Ich denke, das ist annehmbar.« Sie beschrieb ihm den Weg. »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang an der Abzweigung vor der Stadt.«


      »Danke, Miss Segreta.«


      Nathans Provokation reizte das Tier in ihm, doch er wusste, dass es eine leere Drohung gewesen war. »Ihr hättet die Straße nicht blockiert, wenn ihr uns unseren Feinden übergeben wolltet.«


      Der narbenübersäte Mann warf ihm einen hässlichen Blick zu. »Wir säßen nicht in diesem Schlamassel, wenn ihr an Ort und Stelle geblieben wärt.«


      Lilah war mit dem Arzt noch nicht fertig. »Warum schützen Sie diese Werwölfe? Wir haben sie die Männer töten sehen, die uns entführt hatten. Egal, wofür Sie sie halten – sie jagen Menschen. Und fressen sie. Sie sind für jeden im Ort eine Gefahr.«


      »Werwölfe. Die Menschen fressen.« Nathan stieß ein bitteres Lachen aus. »Versuch dich da mal rauszureden, Dad.« Er schritt aus der Höhle.


      »Ich würde Ihnen gern alles erklären«, begann Paul traurig, »aber mein Sohn hat recht: Wir können uns keine Enthüllung leisten. Bis Sie beide uns endlich trauen und bei uns bleiben mögen, müssen wir unsere Geheimnisse wahren.«


      »Wir bleiben nicht«, erwiderte Walker.


      »Ich fürchte, Ihnen bleibt nichts anderes übrig, MrKimball«, gab Paul zurück. »Ich verstehe zwar noch nicht, was Sie sind, aber Sie sind für uns zu gefährlich, als dass wir Ihnen erlauben könnten, sich unter unseren Bewohnern frei zu bewegen. Und es gibt noch andere Dinge zu bedenken.« Er wandte sich an Lilah. »Dinge, die Sie betreffen.«


      Walker nutzte die kurze Ablenkung, um den Arzt zu packen, ihm die Pistole aus dem Hüftgürtel zu ziehen und ihn in die Zelle zu stoßen. Dann warf er die Tür zu, steckte die Schlüssel ein und gab Lilah die Waffe.


      »Ihr kommt hier nicht raus«, sagte Paul. »Hört zu. Es ist nicht, wie ihr denkt. Wir sind nicht der Feind.«


      »Schnauze.« Zu Lilah sagte Walker: »Erschieß ihn, wenn er noch einen Mucks macht.«


      Er ging zum Ende des Tunnels, spähte um die Ecke und sah die Frauen der Siedlung am Feuer versammelt, aber Nathan und die anderen Männer waren nirgendwo in Sicht. Als er wiederkam, sah er Lilah mit gesenkter Pistole kreidebleich von der Zelle zurückweichen.


      »Nein.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht.«


      Er nahm ihr die Waffe ab. »Wir müssen los. Sofort.«


      »Lilah, warte.« Paul schlang die Hände um die Stäbe. »Wir sind nicht euer Feind. Wir können einander helfen.«


      Der Arzt rief ihnen weiter nach, während Walker Lilah den Tunnel entlangdrängte. »Was hat er gesagt?«


      »Dass ich …« Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nichts.«


      Annie wartete am Eingang zur größeren Höhle und hob die Hände, als sie sein Gesicht sah. »Ich werde nicht mit dir kämpfen, Junge. Ich möchte nur wissen, ob Paul wohlauf ist.«


      »Der sitzt im Käfig.« Walker überlegte, die Wirtin als Geisel zu nehmen, aber sie würde sich ihm vermutlich auf Schritt und Tritt widersetzen, und er musste vorankommen. »Wo ist Nathan?«


      »Der hält mit den Übrigen an der Blockade Wache.« Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. »Die lassen euch hier nicht rausfahren, und wenn ihr zu Fuß flieht, seid ihr auf dem halben Weg nach Chamberlain erfroren.« Sie hielt ihnen einen Schlüsselbund hin. »Mein Motorschlitten steht im Schuppen. Benzin ist im Kanister daneben. Füllt besser erst den Tank auf.«


      »Warum helfen Sie uns?«, fragte Lilah.


      »Ich habe versucht, MrPeterson zu halten, als er gehen wollte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nach jahrelangem hasserfüllten Streiten und Schmollen hat er mich schließlich doch verlassen. Diesmal erspare ich uns allen dieses Elend.«


      Er nahm die Schlüssel. »Vielen Dank.«


      Annie nickte. »Fahrt den Westhang runter und folgt dem Bach aus dem Tal. Dort stehen keine Posten.«


      »Moment.« Lilah ging zu Ethan, der auf einer Pritsche am Feuer lag, berührte ihn am Handgelenk und kam zurück. »So konnte ich ihn nicht liegen lassen.« Sie sah Annie an. »In ein paar Minuten wacht er auf.«


      Die ältere Frau lächelte. »Du hast ein gutes Herz. Solltet ihr beide mal überlegen, euer Leben zu ändern, wäre es mir eine Freude, wenn ihr wieder zu uns kommt.«


      Lilah folgte Walker aus der Höhle. Am Eingang blieb er stehen, lauschte und atmete tief ein, um zu wittern.


      »Keiner von ihnen ist hier«, hörte er sie sagen. »Die Frau im Park, die auf mich geschossen hat, wer war das?«


      »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Er hatte eine schwache Erinnerung an andere Gesichter, die er erkannt hatte, aber der Gestaltwandel hatte seine Wahrnehmung verzerrt, und er wusste nicht recht, was wirklich gewesen war und was nicht. »Schaffst du es bis runter zur Pension?«


      Nickend ergriff sie seine Hand. »Das mit Samuel tut mir leid. Ich dachte, er wäre mein Freund.«


      »Das ist unwichtig. Jetzt zählen nur wir allein.« Er zog sie in die Arme und hielt sie fest. »Komm. Wir müssen uns beeilen.«


      Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, doch ihre Betäubung wirkte nach und machte sie schwerfällig, und auf halber Höhe des Abstiegs hob er sie hoch und trug sie den Rest des Wegs. Dabei stellte er fest, dass er so schnell laufen konnte wie die Werwölfe, und reduzierte sein Tempo erst, als Lilah einen Protestlaut ausstieß.


      »Du wirst ausrutschen«, prophezeite sie ihm und war vom raschen Abstieg ganz atemlos.


      »Aber nein.« Er schien wirklich überzeugt zu sein, nun die Trittsicherheit der Werwölfe zu besitzen. »Und fallen lasse ich dich auch nicht.«


      Bei Annies Schuppen setzte er sie ab, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, öffnete die Tür und zog den Motorschlitten heraus.


      »Viel stärker bist du auch geworden.« Lilah gab ihm den Benzinkanister und verschränkte die Arme. »Walker, als ich vorhin mit Paul allein war, hat er mir was erzählt.«


      »Paul ist ein Lügner.« Er füllte den Tank und warf den leeren Kanister beiseite. »Kannst du das Ding fahren?«


      Sie nickte, stieg auf und rutschte nach vorn, damit er sich hinter sie setzte. »Diese Schlitten sind ganz schön schnell.« Sie startete den Motor und setzte lauter hinzu: »Lass mich nicht los.«


      Er schlang ihr die Arme um den Leib. »Nie und nimmer.«


      Sie fuhr über die Schneewehe zurück in die Wälder und folgte einem gut ausgetretenen Pfad zu einem gewundenen Streifen Eis.


      »Das ist der Bach.« Sie folgte seinem Lauf und wandte sich dann Richtung Hauptstraße. »Vielleicht hören sie uns, rechne also mit einem plötzlichen Richtungswechsel.«


      Der Bach wand sich am Fuß des Passes entlang und verlief so nah am Ort, dass Walker die Rückseite aller Gebäude sehen konnte, aber weit genug weg, damit die Bäume ihnen Deckung gaben. Lilah fuhr bis dahin, wo der Bach an ein kleines Wehr kam, hielt an, schaltete in den Leerlauf und sah auf die Hauptstraße hinunter.


      »Der Hang ist zu steil«, sagte sie. »Wir überschlagen uns, wenn wir hier runterfahren.« Sie blickte kurz zurück. »Wir müssen zur Abzweigung runter. Ich schätze, ich kann die Bewohner des Ortes umgehen.«


      Er zog die Schusswaffe. »Dafür werde ich schon sorgen.«


      Taske nahm eine Flasche Whiskey aus der Bar im Fond seiner Limousine und sah die beiden Unsterblichen ihm gegenüber an. »Ich würde Ihnen gern einen Drink anbieten, fürchte aber, Sie würden meine Absicht missdeuten.«


      »Wir sind versorgt, Lulatsch.« Nick blinzelte ins Licht der Nachmittagssonne. »Eine Sonnenbrille allerdings wäre mir willkommen.«


      Als Taske in seiner Tasche grub, nahm Valori ihm den Whiskey aus der Hand. »Ich kann einen Schluck vertragen.« Sie nahm einen tiefen Zug, seufzte und gab ihm die Flasche zurück. »Grazie.«


      »Prego.« Er nippte und verzog das Gesicht, denn das Schlucken ließ die Wunden unter dem provisorischen Verband schmerzen, den Findley ihm angelegt hatte. »Nachdem dieser Schurke mich attackiert hat, als ich bewusstlos war – denken Sie, ich verwandle mich nächsten Vollmond auch in so eine tobende Kreatur?«


      »Gestaltwandler können Menschen nicht anstecken«, gab Gabriel zurück, »und nicht mal ihr Blut trinken, ohne krank zu werden.«


      »Ich glaube nicht, dass er ein Gestaltwandler ist«, murmelte Nick. Zu Taske meinte sie: »Wir haben eine Ärztin. Sollte die Sache haarig werden, kann sie dir vermutlich helfen, obwohl sie nur nachts Hausbesuche macht.«


      »Was Sie nicht sagen!« Eine Vampirärztin. Taske war beeindruckt. »Warum hilft sie Ihrem Schurken nicht?«


      »Das«, erwiderte Gabriel, ehe Nick antworten konnte, »ist eine Privatsache der Darkyn, Samuel.«


      »Verstehe.« Taske nahm ein Glas aus der Bar, goss zwei Fingerbreit Whiskey ein und bot es Valori an, doch die schüttelte den Kopf. »Sie sind gar nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe. Aufgrund dessen, was die Menschen über Sie geschrieben haben, hatte ich etwas ganz anderes erwartet. Dekadenz à la Anne Rice, kombiniert mit Launenhaftigkeit à la Bram Stoker, nehme ich an.«


      »Ach, mitunter haben wir Kostümpartys«, versicherte ihm Nick. »Wir würden Sie ja zu einer einladen, aber irgendwer würde Sie vermutlich für die Vorspeise halten.«


      Er lachte leise. »Gott bewahre!«


      Findley steuerte den Wagen vorsichtig auf den Seitenstreifen, hielt an und fuhr die Trennscheibe runter. »Die Abzweigung ist keinen halben Kilometer entfernt, Sir.«


      »Also steigen wir hier aus.« Nick wandte sich an Valori. »Sie bleiben besser im Auto. Gabriel und ich schaffen das schon.«


      Valori zog die Schusswaffe aus der Tasche, die sie im Park aufgehoben hatte. »Mir wäre es lieber, Ihr gebt mir Deckung, Mylady.«


      »Gut. Samuel, wenn sie auftaucht, um dich zu treffen, komm ihr oder dem Schurken nicht zu nah. Lass uns Platz und begib dich aus der Schusslinie, sobald wir auflaufen. Wenn wir fertig sind, bring ich Lilah zum Wagen.« Nick tätschelte seine Schulter und stieg aus.


      Auch Gabriel verließ das Fahrzeug, doch Valori zögerte kurz.


      »Ich habe Findley«, sagte Samuel. »Wie Sie wissen, ist er sehr wehrhaft und schnell.«


      »Wenden Sie Teresina nie den Rücken zu, Signore«, mahnte Valori ihn, »oder sie bereitet Ihren Schmerzen ein rasches Ende.«


      Lilah betrachtete die Barrikade, die die Ortsbewohner an der Auffahrt zum Pass errichtet hatten. All ihre Wagen waren in einem Hohlweg geparkt und Fässer, Kisten und sogar Möbel auf die Autos gestapelt. »Da kommt niemand durch.«


      »Sieh mal.« Walker wies auf das Westende der Barrikade, wo ein schmaler Schneestreifen zwischen einem alten Pick-up und den Bäumen verlief. »Schaffst du es da durch?«


      »Ich schätze, ja. Aber behalte die Ellbogen am Körper«, erwiderte sie und hielt abwärts auf die Barrikade zu.


      Das Geräusch des Motorschlittens ließ auf der dem Ort zugewandten Seite der Barrikade Gesichter erscheinen, und Lilah sah Nathan mit den Armen in der Luft wedeln. Dann hörte er damit auf und bewegte die Hände immer wieder so, als wollte er den Schlitten aufhalten.


      »Tut mir leid, aber wir müssen den Hokuspokus auf ein andermal verschieben.« Als Männer auf sie zugerannt kamen, fuhr sie eine scharfe Rechtskurve, beschleunigte und raste auf die Lücke zu.


      »Lilah«, stieß Walker hervor und umklammerte ihre Taille.


      Sie sah die schwarzen SUVs von der anderen Seite der Barrikade auf das gleiche Ziel zuhalten wie sie, änderte erneut die Richtung und jagte auf die Bäume zu. Sie hörte metallisches Schwirren und spürte den Schlitten schwanken, als Männer aus heruntergelassenen Fenstern auf sie feuerten. Eine Kugel durchschlug ihre Wade, und ein rotglühender Schmerzpfeil fuhr ihr den Schenkel hoch.


      Walker wurde vom Schlitten gerissen, und sie bremste, wendete verzweifelt und sah ihn mit blutüberströmter Brust auf dem Rücken liegen.


      »Oh nein. Walker.«


      Zwei Männer sprangen aus den SUVs, packten ihn an den Armen und zerrten ihn weg. Ehe Lilah sie erreichen konnte, feuerten sie erneut, und die Kugeln durchsiebten den Schlitten und ließen schwarzen Rauch aus dem Motor steigen. Lilah hechtete in den Schnee, rollte über die Schulter ab und landete hinter einem Baum. Eine Explosion ließ eine glühende Druckwelle über sie hinwegfegen, und sie begriff, dass der Tank hochgegangen war, als der Motorschlitten in einen SUV krachte. Die gewaltige Wolke aus Rauch und Benzin zog wie ein Feuerregen über Dach und Motorhaube des Wagens.


      Sie konnte ihren rechten Arm nicht bewegen, er stand in seltsamem Winkel von ihr ab; also musste sie sich mit dem linken Arm aufrappeln. Sie kam auf die Beine, umklammerte den verletzten Arm und taumelte auf das Blut im Schnee zu.


      Er muss am Leben sein. Er muss.


      Die Frau aus dem Park tauchte vor ihr auf und richtete diesmal eine echte Schusswaffe auf Lilah. »Ich brauche das Zusatzgepäck nicht, danke.« Sie drückte ab.


      Lilah spürte die Kugel in ihren Schädel fahren, und alles drehte sich langsam, bis ihr Kopf in den Schnee schlug. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, und alles, was sie empfand, war eine warme Nässe, die ihr durchs Haar sickerte und den Nacken hinunterrann.


      Sei ein braves Mädchen, Lillian, flüsterte Evelyn Emerson ihr aus dem Grab zu, dann bekommst du deinen Lohn.


      Schüsse drangen ihr schwach in die Ohren, als sie die Augen schloss, und verstummten, als das Blut in ihrem Herzen verschmolz. Sie hatte versprochen, sie hatte geschworen, sie hatte verzichtet, sie war brav gewesen. Sie war so lange so unfassbar brav gewesen.


      Und das war nun ihr Lohn.


      Lilahs Kopf pulsierte vor Hitze, als die Löcher vorn und hinten im Schädel sich unvermittelt schlossen. Das Blut, das ihr Haar verfilzt hatte, trocknete blitzschnell, und rings um sie begann der Schnee zu schmelzen.


      Lilah nahm ihren lädierten Arm, streckte ihn und fühlte die Schmerzen kaum, als die Knochen wieder an Ort und Stelle rückten. Dann stand sie auf, setzte die Füße nebeneinander, blickte zu Boden und sah eine flach gedrückte Kugel aus ihrer blutigen Wade springen. Aller Schmerz verschwand, verzehrt von dem Feuer, das in ihr brannte.


      Rauch vernebelte die Luft ringsum, während sie vorwärtsging und spürte, wie das Haar ihr langsam vom Kopf abstand. Die Strähnen vor ihren Augen glühten heller und heißer als das brennende Wrack des Motorschlittens.


      Sie musste sich nicht nach dem umblicken, was aus dem Wald kam und ihr folgte. Sie kamen allein, zu zweit, in Rudeln. Die Bären bewegten sich langsam, denn sie waren vom Winterschlaf noch dösig, doch ihre schwerfälligen Bewegungen wurden schneller. Die Pumas trotteten hoch erhobenen Hauptes ohne jedes Blinzeln durch den Schnee. Der winterweiße Pelz machte Füchse und Luchse fast unsichtbar, doch das große Rudel Wildhunde hatte Felle in jeder Farbe, da sich zahllose verlorene, ausgesetzte oder entlaufene Exemplare gepaart hatten. Verwilderte Katzen, von denen einige noch Reste von Halsbändern trugen, umspielten die Beine der größeren Raubtiere, und ihre edelsteinartigen Augen glitzerten böse.


      Lilah atmete tief ein und spürte, wie das Bewusstsein all der Tiere, die ihre Wut herbeigerufen hatte, sich leerte und Lilahs Gedanken aufnahm. Zwei Pumas kauerten sich in den Schnee zu ihren Füßen; einer leckte ihr das Blut von der Wade, während der andere den Kopf zu ihrer Hand hob. Sie streichelte ihn und wartete auf die restlichen Tiere des Waldes.


      »Lilah.« Nathan blieb vor ihr stehen und bekam große Augen, als er die Pumas sah. »Was ist das? Was machen Sie?«


      »Sie haben Ihre Wächter«, erwiderte sie lächelnd und tauchte in sein Bewusstsein ein, »und ich habe meine.«


      Nathan griff sich an den Kopf, fiel zu Boden und krümmte sich.


      Lilah sah ihre Begabung über ihn und die anderen Männer des Orts fegen und gliederte die übrigen Tiere, die mit leerem Hirn und scharfen Klauen zu ihr kamen, in ihre Streitmacht ein.


      Umgeben von ihrer Armee hielt sie auf die Zufahrt des Passes zu.
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      Eine dunkle Stretchlimousine stand knapp vor dem Pass und funkelte in den letzten Sonnenstrahlen. Kaum hatte Tina sie entdeckt, ließ sie den Fahrer halten.


      »Warten Sie hier«, befahl sie den Männern und warf einen Blick auf den immer noch bewusstlosen Walker. »Verbinden Sie ihm die Brustwunde. Den brauche ich lebend.«


      Sie prüfte den Sitz ihrer Jacke, setzte eine gefasste Miene auf und stieg aus. Taskes Größe und sein Humpeln erstaunten sie etwas, doch ihr Lächeln blieb distanziert und unpersönlich.


      »Samuel, Sie sind früh dran.« Sie wog eine Million Dollar gegen die Pistole ab, die sie griffbereit in der Jacke trug, und schob sie widerwillig ins Schulterhalfter. »Ich wollte Sie gerade anrufen.«


      Er blieb einige Schritte vor ihr stehen und sah hinter sie. »Seltsam. Ich hatte den deutlichen Eindruck, Sie wären auf der Flucht.« Er hob seinen Aktenkoffer. »Der Einfachheit halber hab ich die Extravergütung gleich dabei. Wo ist Lilah Devereaux?«


      »Die wartet auf Sie gleich nach der Einfahrt zum Pass.« Sie wies auf den Ort. »Leider stießen wir da auf Widerstand und mussten uns zurückziehen. Weil sie Ihre Freundin ist, können Sie sie bestimmt überzeugen, mit Ihnen zu fahren.« Sie kam die letzten Meter auf ihn zu und blieb erst stehen, als Taske seine Handschuhe auszog. »Was machen Sie da?«


      »Sie haben tolle Arbeit geleistet. Meinen Glückwunsch.« Er streckte ihr die Rechte entgegen.


      Sie behielt die Handschuhe an, sah aber keinen Grund, dem Mann, der sie gleich eine Million Dollar reicher machen würde, den Handschlag zu verweigern. »Ich bin froh, dass alles hingehauen hat.«


      Taskes Gesicht wurde blass, als er ihre Hand umspannte. Dann ließ er ihre Rechte wie eine Schlange fallen. »Sie haben sie erschossen.«


      »Ja, Samuel, zugegeben.« Sie entriss ihm den Koffer und zog ihre Pistole. »Leider muss ich mit Ihnen nun das Gleiche tun.«


      »Das ist schon letztes Mal nicht besonders gut für Sie ausgegangen«, bemerkte eine Frau gedehnt, und als Tina den Kopf wandte, sah sie die Schlampe aus dem Park mit ihrem ramponierten Baseballschläger Übungsschwünge machen und auf ihre Schüsse hin bloß lächeln. »Und noch immer, meine Liebe, haben Sie nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht brauchen Sie einen Reim als Gedächtnisstütze: Stock und Stein brechen ihr nicht das Gebein, und Gewehre tun sie nicht verzehre.«


      Der blonde Mann aus dem Park schritt an Tina vorbei, stieß ihre Männer beiseite und sah in den SUV. »Hier ist er nicht.«


      Die weißhaarige Frau warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Was haben Sie mit ihm angestellt?«


      »Wie?« Tina fuhr rechtzeitig herum, um das schwarze Wesen heranschnellen zu sehen. Dann war es über ihr; seine Klauen fuhren ihr in die Schultern, und seine Fänge waren nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


      Sie schrie.


      »Nicola!«


      »Ich hab den hier!« Nick holte mit ihrem Schläger aus, schlug den Schurken von der Frau weg, trat schützend über ihre sich krümmende Gestalt und verpasste dem Angreifer zugleich einen weiteren Hieb ins knurrende Gesicht.


      Weil sie in den Schlag all ihre Darkyn-Kraft gelegt hatte, flog das Biest zehn Meter weit, rappelte sich nach der Landung aber sofort auf und kam erneut angehumpelt.


      »Vielleicht sollte ich es doch mit einer Schneide probieren.« Sie zog ihren Dolch und hätte ihn fast fallen gelassen, als ein Puma und ein Bär sich zu dem Schurken gesellten. »Verdammt!« Sie wandte den Kopf und sah Gabriel zwei Wildhunde abwehren.


      Taskes Fahrer packte sie von hinten. »Ins Auto, Miss. Bitte.« Er schleppte sie zum Wagen, schob sie auf den Beifahrersitz und setzte sich ans Steuer. Kaum hatte er seine Tür geschlossen, warf sich schon ein Bär dagegen.


      »Fahren Sie zu Gabriel«, rief Nick und zeigte durch das Durcheinander. Findley trat aufs Gas, sie hielt sich am Türgriff fest und stieß die Tür erst auf, als die Limousine ihn erreichte. Eine Schar fauchender Hauskatzen sprang auf die Motorhaube, während sie Gabriel in den Wagen zerrte und die Tür hinter ihm zuwarf. »Los, James, weg.«


      »Biegen Sie auf die Passstraße«, sagte Taske aus dem Fond.


      Nick drehte sich zu ihm um. »Weißt du was über dieses Königreich der Tiere, Lulatsch?«


      »Nein. Wenigstens glaube ich nicht, dass sie …« Er verstummte. »Lilah! Da ist sie. James, sehen Sie sie?«


      »Ja, Sir.« Findley riss das Lenkrad herum und hielt auf eine Frau zu, die inmitten vieler Tiere stand.


      Keins der Geschöpfe griff sie an, im Gegenteil: Sie alle schienen zu ihrem Schutz versammelt, als bewachten sie sie. »Gabriel, gibt es unter euch jemanden, der kann, was du kannst, aber bei Tieren?«, fragte Nick.


      Gabriels Augen glänzten kurz auf. »Sie gehört nicht zu uns.« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Schläfe. »Aber ein Mensch ist sie auch nicht.«


      »Woher wissen Sie das?«, wollte Taske wissen.


      »Mein Talent erlaubt mir, den Insekten zu gebieten«, erwiderte Gabriel. »All diese Tiere haben Parasiten am oder im Leib. Und die sind nun gefangen und können ihre Wirte nicht von Lilahs Befehlen befreien.«


      »Sie bewirkt das alles?« Nick stieß einen Pfiff aus. »Lulatsch, eine Entschuldigung würde ich mir verkneifen, wenn ich du wäre. Renn vielleicht besser ganz weit weg.«


      Gabriel berührte sie am Arm. »Schau.«


      Nick sah noch einen SUV mit quietschenden Reifen vor einigen großen Raubtieren halten. Sie umzingelten das Auto, während die Frau auf die Motorhaube zuhielt. Sofort griffen die Tiere den Wagen an, rissen die Türen ab, zerrten die Männer heraus und warfen sie beiseite wie Stoffpuppen.


      Findley hielt, als die Frau die Limousine hinter sich bemerkte und die Tiere sich erneut um sie sammelten.


      »Mist«, knurrte Nick. »Sie legen besser den Rückwärtsgang ein, James. He!« Sie sah, wie Taske aus dem Fond stieg, und fluchte. »Was treibt der Idiot da?«


      Ehe sie ihm folgen konnte, sprang eins der Tiere ihn an, holte mit seinen Klauen nach ihm aus und zerriss ihm den Mantel. Nick sprang aus dem Wagen, rannte herbei, stieß das Tier von Samuel und schützte ihn mit ihrem Körper.


      »Nicola.« Gabriel kam zu ihr, hielt das Tier mit seinem Schwert auf Abstand und wandte den Kopf, als noch eine Gestalt auf Lilah Devereaux zuwankte. »Mon Dieu. Er ist es.«


      Er kümmerte sich nicht um die Gewalt ringsum, sondern sah nur auf Lilahs leuchtend rotes Haar. Beim Näherkommen merkte er, dass ihre Augen gletscherblau geworden waren, als hätte das Eis ihres Zorns alles Feuer darin erlöschen lassen.


      Wenn er etwas verstand, dann Wut.


      Jemand rief seinen Namen, den er fast vergessen hatte, und der klang so fremd, dass er stehen blieb und nach dem Rufer Ausschau hielt.


      »Guy von Guisbourne«, wiederholte Gabriel Seran. »Bleibt, wo Ihr seid.«


      Er sah Lilah an. Ihre kalten Augen blickten verwirrt. »Ich werde nicht gegen Euch kämpfen, Seran. Erlaubt mir nur, mich von meiner Dame zu verabschieden.«


      »Ach, jetzt geht er unter die Adligen«, brummte Serans weißhaarige Begleiterin.


      Gabriel sah erst Guy, dann seine Frau an und nickte.


      »Walker?« Lilah bewegte sich erst traumverloren auf ihn zu, rannte ihm dann aber mit scharlachrot wehendem Haar entgegen. Als er sie auffing, stieß sie ein herzzerreißendes Geräusch aus, den Laut eines verwundeten Tiers. »Du lebst.«


      »Pssst.« Er drückte sie an sich, küsste ihre Stirn, ihr Haar und jede Partie ihres Gesichts. »Lilah, ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal in die Augen gesehen habe. Ich bereue nur, dass ich zu feige war, es dir zu sagen.«


      Verunsicherte Tiere lösten sich aus der Nähe der beiden und schlichen in den Wald, gefolgt von ebenso verwirrten Werwölfen.


      »Ich habe deine Liebe gespürt.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Aber du hast lange gebraucht, sie mir zu gestehen.«


      »Ich würde nichts lieber tun, als sie dir mein ganzes Leben lang immer aufs Neue zu versichern, aber ich muss dich jetzt verlassen.«


      »Mich verlassen?«


      »Meine Leute haben Gesetze«, sagte er leise, »gegen die ich zu oft verstoßen habe. Jetzt ist die Zeit gekommen, für meine Verbrechen zu büßen. Ich fürchte den Tod nicht, Lilah. Mir tut nur leid, dass ich dich so verlassen muss.«


      »Aber das darfst du nicht.« Tränen traten ihr in die Augen. »Walker … Guy … erinnerst du dich nicht? Wo du hingehst, da will auch ich hingehen.«


      »Ich warte auf dich, meine Liebste. Das schwöre ich.« Er küsste ihr die Stirn und wandte sich an Gabriel. »Mylord, bitte lasst Lilah jetzt wegbringen.«


      Ethan und Nathan Jemmet gesellten sich zu ihnen, und Nathan hob Samuel hoch, als wöge er nichts. »Ich bring ihn zu Dad«, sagte er zu seinem Bruder.


      Ethan nickte, tauschte einen Blick mit Guy und legte den Arm um Lilah. »Na los, fahren wir zurück in den Ort.«


      Guy küsste sie ein letztes Mal, ging zu Gabriel und kniete vor ihm nieder.


      Als Gabriel sein Schwert aus der Scheide auf dem Rücken zog, hörte Guy ein Handgemenge, blickte sich um und sah Ethan rücklings am Boden liegen und Lilah auf sich zukommen. Sie kniete neben ihm nieder und ließ Ethans Handschellen um seine Rechte einschnappen. Bevor er sie aufhalten konnte, hatte sie die zweite Eisenfessel um ihre Linke gelegt und einrasten lassen.


      »Mich müsst Ihr auch umbringen«, erklärte sie und strich sich das Haar aus dem Nacken.


      »Mademoiselle, versteht doch, Ihr gehört nicht zu uns«, sagte Gabriel freundlich. »Es ist mir nicht erlaubt, Menschen zu töten.«


      »Dann möchtest du vielleicht das hier sehen, Liebster.« Gabriels Sygkenis riss Guys Hemd auf und enthüllte seine noch immer blutende Brustwunde. Zu Guy sagte sie: »Mach den Mund auf.« Als er es tat, drückte sie ihm den Kopf in den Nacken. »Tztz, seine Wunden sind offen, und sein Gaumen ist geschlossen.« Sie schnüffelte an ihm. »Er riecht gut, aber er gehört nicht zu uns.«


      Gabriel senkte sein Schwert. »Nicola, wir wissen beide, dass es sich hier um Guy von Guisbourne handelt.«


      »Ach ja? Seine Augenpartie ähnelt ihm etwas, aber Guy war nicht annähernd so groß und massig.« Sie gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. »Ich würde sagen, er wiegt gut zwanzig, fünfundzwanzig Kilo mehr als Guy. Und die immer noch blutende Wunde und das Fehlen von Fängen sprechen ja wohl auch für einen Menschen, oder?«


      »Miss Jefferson.« Guy wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Ich bin kein Feigling.«


      »Siehst du, das ist der Beweis.« Nick drohte ihm mit dem Finger. »Jeder weiß, was für ein entsetzlicher, eigennütziger, feiger, kaltherziger Dreckskerl Guisbourne war. Du dagegen küsst ein Mädchen, gestehst ihr deine Liebe und redest alles mögliche rührselige Zeug. Bei dir wimmelt es vor Menschenläusen.« Sie wandte sich an Gabriel. »Nun, Liebster? Was meinst du?«


      »Dass du womöglich recht hast.« Gabriel warf Guy einen finsteren Blick zu. »Wie heißt du noch mal, Mensch?«


      »Devereaux«, sagte Lilah rasch. »Der Vorname kommt später.«


      Guy wandte sich ihr zu. »Du würdest mir deinen Namen geben?«


      »Wieso nicht?« Sie hob grinsend seinen und ihren Arm und ließ die Handschellen rasseln. »Ich bin dir sehr verbunden.«


      Noch immer nicht ganz überzeugt von seiner Begnadigung, sah Guy den Lord der Darkyn und dessen Lady an. »Was werdet Ihr Richard sagen?«


      »Die Wahrheit«, gab Nicola zurück. »Guy von Guisbourne ist tot, das Wetter in Denver ist grausig, und hier in der Provinz ist weit mehr los als erwartet.« Sie sah auf die Männer, die auf der Straße lagen. »Nun lasst uns nachsehen, wie vielen Überlebenden wir das Gehirn waschen müssen, bevor wir verschwinden.«


      Guy stand auf und nahm Lilah in die Arme. »Ich verdanke dir mein Leben.«


      Sie küsste ihn. »Dann verbring es von nun an mit mir.«


      Ethan und die Ortsbewohner fingen gleich mit dem Aufräumen an, doch als Guy und Lilah helfen wollten, schickte sie der Sheriff in sein Büro.


      »Bleibt vorsichtshalber besser außer Sicht«, sagte er und übergab seinem Bruder einen Verletzten. »Diese Leute haben womöglich Verstärkung, die nachsehen kommt, wo sie so lange bleiben.« Er wies mit dem Kopf auf mehrere verbrannte Leichen. »Wir erzählen ihnen, euch hat das Feuer erwischt.«


      Guy wusste, dass Lilah Fragen hatte, doch als sie die Polizeiwache erreichten, führte sie ihn nur ins Hinterzimmer, setzte sich mit ihm auf die Pritsche und schmiegte sich an ihn, als wäre das alles, was zählte.


      Hoffentlich ist es wirklich so, dachte er, rückte aber etwas von ihr ab. »Ich wollte dir schon früher sagen, wer ich bin. Ich hätte das in unserer ersten Nacht tun sollen.«


      »Ich habe dir auch einiges verschwiegen«, wandte sie ein. »Die Vergangenheit ist mir nicht wichtig. Ich weiß, wer du bist.«


      »Du könntest deine Ansicht ändern.« Er nahm ihre Hand. »Zwischen uns ist kein Platz mehr für Geheimnisse.«


      Sie nickte. »Also erzähl mir alles.«


      Ihr sein Leben als Guy von Guisbourne zu schildern kam ihm anfangs vor, als zöge er sich bei lebendigem Leib die Haut ab. Mühsam berichtete er ihr von seinem menschlichen Leben in England und dass er sich auf den ersten Blick in Marian verliebt hatte, die so heitere und bildschöne Tochter eines Verbündeten seines Vaters. Er erzählte ihr von seinem Vetter Robin von Locksley, Marians Kindheitsfreund, und davon, wie heftig er reagierte, als er von der Verlobung erfahren hatte, die Guy ihr aufgezwungen hatte.


      »Wir haben sie beide geliebt, vielleicht maßlos, doch in ihrem Herzen gab es nur Platz für ihre Verehrung Jesu.« Nachdem er es jahrhundertelang abgestritten hatte, konnte er es nun sagen. »Ich habe mich geweigert, sie freizugeben. Also hat Robin sie in unserer Hochzeitsnacht entführt, und ich bin wahnsinnig geworden.«


      Er beschrieb die verzweifelten Monate seiner Suche nach Marian und die Rache, die er an Robin genommen hatte. Dann die langweiligen, grauen Jahre des Alleinseins, verbittert und gefühllos, und die Seuche, die ihn befallen und in einen der dunklen Verwandten, einen ›dark Kyn‹, verwandelt hatte. Und dass seine Mutter diese Verwandlung genutzt hatte, um ihn einzusperren.


      »Sie hat mir mein Geburtsrecht gestohlen und meinem Halbbruder gegeben. Ich habe Jahre im Kerker verbracht und mich von den Feinden meiner Mutter ernährt, während er meinen Platz einnahm. Als ich entkam, floh ich nach Italien und plante dort eine Verschwörung, um mir wiederzuholen, was mir gehörte. Doch ehe ich nach England zurückkehren konnte, zettelte mein Halbbruder einen Krieg unter den Kyn an. Als er vorbei war, wurden alle, die auf seiner Seite gekämpft hatten – meine gesamte Familie, alle meine Männer und deren Verwandte –, als Verräter hingerichtet. Einmal mehr habe ich alles verloren, was mir etwas bedeutete.«


      Er ersparte ihr kein Detail, was die herzlose Art anging, in der er im Nahen Osten Sarazenen angeworben und sich mit Männern umgeben hatte, die zu den schlimmsten sterblichen Feinden der Kyn gehörten. Er erzählte ihr von der Dualität seiner Existenz, von seinem Schwanken zwischen unsinniger Verdorbenheit und ebenso leerer Gewalt. Davon, dass sein Zorn ihn oft hinaus in die Welt getrieben und nach Kriegen unter den Sterblichen hatte suchen lassen und wie wenig der Kampf in diesen Feldzügen ihm bedeutet hatte. Er beschrieb, wie er und seine Männer schließlich aus Italien nach Amerika vertrieben worden waren, wo er Jayr, Robins mit Marian gezeugte Tochter, getroffen hatte, die ebenfalls eine Kyn geworden war, und wie die alte, hässliche Eifersucht ihn zu einem Bündnis mit einer Verrückten veranlasst hatte, die versessen darauf gewesen war, die Kyn zu zerstören, indem sie die ganze Menschheit auslöschte.


      »Zuletzt mussten wir miteinander Waffenruhe schließen, um sie aufzuhalten«, gab er zu. »Robin starb fast bei diesem Vorhaben, und ich war verpflichtet, bei seiner Rettung zu helfen. Danach reiste ich an Marians Grab, um mich zu verabschieden, doch es war leer. Ich dachte, sie habe womöglich überlebt und sich wie ihre Tochter verändert, aber nein. Ihre Familie hatte ihre Knochen entfernen und unter einer Kirche in England aufs Neue beisetzen lassen. Als ich sie schließlich fand, war mir klar, dass es für mich nichts Lebenswertes mehr gab. Also zog ich ein letztes Mal in den Krieg und hoffte, im Gefecht umzukommen.«


      »So bist du hierher gelangt, zu mir«, murmelte sie.


      »Ja.« Ihr von seiner Vergangenheit erzählt zu haben, erschien ihm nun, als hätte er sich unter einem furchtbaren, zermalmenden Gewicht vorgearbeitet, doch er bezweifelte, dass sie ebenso empfand. »Ich war nie ein guter Mann, Lilah. Für meine Taten verdiene ich den vielfachen Tod. Nicola und Gabriel haben mich womöglich deinetwegen verschont, dir damit aber keinen Gefallen getan.«


      »Wenn du noch immer Guy von Guisbourne wärst, würde ich dir womöglich zustimmen«, erwiderte sie langsam. »Aber der kam in Afghanistan ums Leben, und zwar genau in dem Moment, als du versuchtest, Walker Kimball das Leben zu retten.«


      Er streichelte ihre Wange. »Glaubst du wirklich, ich wollte ihn retten?«


      »Ich weiß, dass du es getan hast.« Sie wandte ihr Gesicht ab und drückte die Lippen in seine Handfläche. »Denn du hast auch mein Leben gerettet.«


      Tina kroch um den SUV herum zur Fahrerseite und wartete, bis niemand in ihre Richtung sah. Dann stand sie auf und öffnete die Tür.


      »Schwester, einen Moment.«


      Sie drehte sich um und sah Valori hinter sich stehen. »Versuch ja nichts.«


      »Ich kann dich nach Italien zurückbringen und für dich eintreten«, schlug Valori vor, als hätte Tina nichts gesagt. »Ich werde dem Rat die Dinge erklären. Man wird dir vergeben und dich beschützen, sofern du deine Gelübde erneuerst. Du kannst dein altes Leben wieder aufnehmen, Teresina.«


      »Ich habe ein Leben, und lieber würde ich mir die Kehle aufschlitzen.« Sie öffnete die Tür und wollte einsteigen, doch Valori zog sie zurück, drehte sie zu sich herum und umarmte sie fest. Tina widersetzte sich. »Lass mich los, du Miststück.«


      »Nur ich kann dich retten«, flüsterte Valori, doch Tina schlug ihr ins Gesicht, und sie taumelte zurück. »Teresina, bleib! Tomaseo hat dich geliebt. Er wollte, dass du lebst.«


      »Tomaseo ist tot, und du kannst zur Hölle fahren.« Sie setzte sich ans Steuer, startete den Motor und raste davon.


      Valori sah ihr nach, bis das Auto außer Sicht war, und schaltete dann die Fernbedienung ein, die sie aus Teresinas Tasche gefischt hatte. Sie warf einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass sich niemand in der Nähe der anderen SUVs befand, und drückte den einzigen Knopf.


      Die Explosionen erschütterten den Boden unter ihren Füßen, doch sie stand da und sah zu, wie anderthalb Kilometer entfernt hinter einer Kurve aus dem Tal Rauch aufstieg.


      Valori kehrte zu den anderen zurück, die auf die Überreste ihrer Fahrzeuge starrten. Ehe sie sie erreichte, ließ sie die Fernbedienung fallen und zertrat sie.


      Nick musterte sie. »Auftrag erfüllt?«


      »Jawohl, Mylady.« Sie half Samuels Chauffeur auf die Beine. »Meine Arbeit ist beendet.«
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      Lilah und Guy kamen aus der Polizeiwache, während die Ortsbewohner nach und nach vom Pass eintrafen. Annie brachte die Verletzten im Pick-up zurück, hielt vor der Pension und half ihnen ins Haus.


      »Können wir uns nützlich machen?«, fragte Lilah und gesellte sich mit Guy zu ihr.


      »Wir quartieren die Fremden bei mir ein.« Sie übergab Guy einen Mann mit blutigem Bein. »Wenn ihr sie ins Haus schafft, bringe ich die anderen zu ihren Familien.«


      Paul Jemmet traf etwas später ein, um die Verwundeten zu verarzten, und bald war die Pension ein provisorisches Lazarett. Am schlimmsten verletzt war Samuel Taske mit vielen Fleischwunden und hohem Blutverlust.


      »Findley bringt mich nach Denver ins Krankenhaus«, sagte er zu Paul. »Ich möchte nur kurz mit Lilah sprechen.«


      Guy wollte sie nicht mit Samuel allein lassen, doch sie versicherte ihm, es werde nicht lange dauern. Kaum waren sie zu zweit, trat Lilah an Taskes Bett und vernahm, was er alles eingefädelt hatte, beginnend bei den Privatdetektiven, von denen er sie hatte aufspüren lassen, bis hin zu Tina Segreta, die er beauftragt hatte, sie zu entführen.


      Was ihr den Rest gab, war seine Bitte, ihm zu vergeben. »Ist Ihnen klar, was das heißt? Sie haben getan, als wären Sie mein Freund. Sie haben mir Medikamente verabreichen und mich entführen lassen. Eine Ihrer Mitarbeiterinnen hat uns angegriffen und mich töten wollen. Und wofür? Warum?«


      »Ich werde sterben, Lilah«, erwiderte er. »Nicht an diesen Wunden, sondern an den Begabungen, die mir verliehen wurden. Sollte ich meine Verletzungen überleben, bin ich dennoch in kaum einem Jahr tot. Ich hatte jede denkbare Behandlung recherchiert und war zu der Überzeugung gekommen, das Einzige, was mich retten könnte, wären Sie.«


      Er erzählte ihr von den Visionen, die er von ihr gehabt hatte, und von den Aussagen der Wissenschaftler, die an ihr experimentiert hatten.


      »Ich kann Sie nicht heilen, Samuel. Das ist nicht meine Gabe.« Plötzlich begriff sie. »Ach so, jetzt verstehe ich, Sie wollten meine DNA!«


      »Ich wollte Ihr Blut untersuchen. Ich glaubte, seine einzigartigen Eigenschaften könnten mich heilen.« Er sah weg. »Hätte ich Ihnen doch nichts von alledem angetan!«


      »Was brauchen Sie denn von mir?« Als er den Kopf schüttelte, drängte sie: »Nun sagen Sie schon.«


      »Einen halben Liter Blut und ein paar Gewebeproben.« Selbstekel füllte seine Augen. »Sie brauchen keine Sorgen zu haben, Lilah. Ich dränge mich nie mehr in Ihr Leben.«


      Sie verließ das Zimmer, suchte Paul und brachte ihn zu Samuel. »Dr. Jemmet, Sie müssen mir einen halben Liter Blut und ein paar Gewebeproben abnehmen und MrTaske mitgeben, wenn er nach Denver fährt. Haben Sie alles Nötige dafür?«


      »Drüben auf der Polizeiwache«, erwiderte der Arzt. »MrFindley fährt MrTaske morgen früh zurück nach Denver. Es wäre also das Beste, das Blut vor der Reise abzunehmen.«


      »Danke.« Erst als Paul das Zimmer verlassen hatte, sah sie Taske wieder an. »Sie hätten mich bloß darum zu bitten brauchen, Samuel. Angesichts der Umstände hätte ich Ihnen gern geholfen.«


      Er legte eine Hand vor die Augen. »Jetzt kann ich das unmöglich noch akzeptieren.«


      »Dann sterben Sie einen entsetzlichen Tod, und ich werde mich immer fragen, ob ich es hätte verhindern können.« Sie ging zur Tür, blieb aber noch mal stehen. »Tun Sie mir das nicht an, Samuel. Bitte.«


      Auf dem Flur gesellte sie sich zu Guy. »Alles in Ordnung?«


      Er nickte. »Nicola und Gabriel sind abgereist und haben die Überlebenden von GenHance mitgenommen.« Er warf einen Blick auf Samuels Tür. »Was hat er dir erzählt?«


      »Dass es ihm leidtut, und so ist es.« Sie lächelte, als Paul zu ihnen trat. »Können wir sonst noch helfen?«


      »Zufällig ja.« Der Arzt wies in den hinteren Bereich der Pension. »Es ist Zeit, in die Höhlen zurückzukehren.«


      Lilah zuckte zusammen. »Sie wollen uns doch wohl nicht wieder in den Käfig sperren?«


      »Nein, meine Liebe. Ich möchte Ihnen eine Geschichte über diesen Ort erzählen.« Er lächelte. »Oder genauer: Ich möchte, dass die Höhlen Ihnen diese Geschichte erzählen.«


      Lilah bekam große Augen, als Pauls Gesicht sich zu verformen begann und sein graues Haar ihm überall am Kopf wuchs. »Oh Gott – Sie gehören auch zu diesen Tieren.«


      »Ich bin kein Tier.« Er verwandelte sich nicht ganz, sondern behielt größtenteils seine menschliche Gestalt. »Ich bin ein Ahnclann.«


      Bevor er sie zu den Höhlen hinaufnahm, verwandelte Paul sich in den menschlichen Arzt zurück, den Lilah gewöhnt war. »Ich wandele meine Gestalt nur noch selten und ziehe das Leben als Mensch vor, aber das tun die meisten von uns.«


      »Die meisten von Ihnen«, gab Lilah beunruhigt zurück. »Wie viele sind das?«


      »Ich habe sie nie gezählt«, bekannte Paul, als sie den Felsvorsprung vor den Höhlen betraten. »Wir zählen Dinge eigentlich nur, wenn es sein muss.«


      Guy zog sie am Arm, damit sie stehen blieb, und sie erblickte ein Spalier regloser Augen, die sie aus der Haupthöhle anstarrten.


      »Kümmern Sie sich nicht um sie«, sagte Paul. »Noch nie durften Fremde die Ahnclann-Höhle betreten – darum sind alle gekommen, das mitzuerleben.«


      »Meine Güte«, murmelte Lilah, als die Tiere sich wieder in Menschen verwandelten und sie ein vertrautes Gesicht nach dem anderen erkannte. »Das sind ja alle Bewohner des Orts.« Entgeistert wandte sie sich zu dem Arzt um. »Sie alle sind Werwölfe?«


      »Technisch gesprochen, nein«, erwiderte Paul. »Und wir werden lieber Ahnclann genannt. Wenn wir uns verwandeln, nennen wir es die Bepelzung.«


      Der Arzt führte sie durch ein Tunnellabyrinth in eine so große Höhle, dass darin ein Fußballfeld samt Tribünen Platz gehabt hätte. Kristallstalaktiten hingen wie riesige, zahnbewehrte Kronleuchter über ihnen, doch die korrespondierenden Stalagmiten waren vom Boden entfernt worden.


      Nathan trat mit einer Fackel, die seine narbenübersäte Brust beleuchtete, aus dem Dunkel. »Was ist denn?«, fragte er, als sein Vater ihn stirnrunzelnd ansah. »Ich trage doch eine Hose.« Er zwinkerte Lilah zu. »Diesmal.«


      Guy legte schützend den Arm um sie. »Warum haben Sie uns hergebracht, Paul?«


      Nathan schwang die Fackel herum. »Er möchte Ihnen die Geschichte zeigen.«


      Das flackernde Licht tanzte über eine lange, glatte Steinwand voller Zeichnungen. Die Gestalten in Lilahs Nähe waren einfach und wie mit unsicherer Hand ausgeführt, wurden zur anderen Seite hin aber immer ausgereifter.


      »Höhlenmalereien«, murmelte sie. »Wer hätte gedacht, dass es hier Stämme gab, die so was angefertigt haben.«


      »Das sind Malereien der einzigen echten Ureinwohner dieser Region.« Paul begab sich zur ersten Bildergruppe, die ein Rudel riesiger, wolfsähnlicher Geschöpfe bei der Jagd auf Rotwild zeigte. »So war es, bevor Leute in die Berge kamen. Keine Namen, keine Hütten, nur das Leben, wie es damals war. Es zählten allein Jagd und Spiel, Schlaf und Fortpflanzung.«


      Lilah trat näher. »Die sehen aus wie riesige Wölfe.«


      »Die meisten Geschöpfe der Vorgeschichte waren sehr groß. Wir halten die heutigen Wölfe für entfernte Verwandte.« Paul bewegte sich längs der Wand und deutete auf zweibeinige Strichmännchen mit schwarzem Haar. »Die Anasazi haben sie als Erste entdeckt. Sie müssen sie jagen gesehen haben, denn sie nannten sie Chahanat: die Bepelzten.«


      Der Arzt zeigte ihnen Bilder, die mehr und mehr Details zeigten, immer ausgefeilter wurden und die missliche Lage der Bepelzten veranschaulichten.


      »Letztlich entscheiden Zeit und Natur darüber, was überlebt und was ausstirbt – das betraf die Chahanat wie alle anderen Geschöpfe. Die Weibchen bekamen von Jahr zu Jahr weniger Nachwuchs, und viele brachten gar keine Junge zur Welt. Als die ersten weißen Siedler kamen« – er wies auf eine Reihe von Planwagen –, »standen die Bepelzten vor dem Aussterben. Keiner wusste, dass ausgerechnet sie überleben würden.«


      Nathan trat zu seinem Vater. »Die hier hat meine Mutter gemalt«, sagte er zu Lilah und strich mit den Fingern vorsichtig über die lächelnden Gesichter der Siedler, die beim Hüttenbau waren oder mit ihren Kindern spielten. »Sie liebte diesen Teil der Geschichte und schwärmte für Kinder.«


      »Die Bepelzten beobachteten die Siedler aus dem Dunkel. Sie hatten keine Angst vor Menschen, und es machte ihnen nichts aus, die Berge mit ihnen zu teilen, aber sie wahrten Abstand.« Der Arzt lächelte traurig. »Sie wussten, dass es die Menschen noch geben würde, wenn sie selbst ausgestorben wären, und vielleicht waren sie auch etwas eifersüchtig.«


      Lilah besah sich das nächste Bild, einen dunklen, hübschen, elegant gekleideten Mann. Sein Mund leuchtete rot, und er trug den schlaffen Körper einer Frau, an deren Hals furchtbare Wunden klafften. »Ist das ein Vampir?«


      »Ja, er ist eines Tages aufgetaucht und hat den Winter über hier festgesessen«, antwortete Nathan. »Aber er hat nicht gelitten.«


      »Die Siedler hielten ihn für einen Menschen und nahmen ihn auf.« Paul ging zu einer Darstellung zahlloser kleiner Gräber. »Bis zum Frühling hatte er sie alle umgebracht. Er wollte fliehen, als die Bepelzten aus ihren Höhlen kamen und entdeckten, was er angerichtet hatte. Sie rächten seine Opfer, indem sie ihn auf die gleiche Weise töteten, auf die er die Siedler umgebracht hatte.«


      Lilah wandte den Blick von der blutigen Szene, in der der Vampir von riesigen Wölfen zerrissen wurde.


      »Sie haben ihn aufgefressen?«, fragte Guy scharf.


      »Das Fleisch, die Knochen, das Blut – jedes Fitzelchen von ihm: Nur so lässt sich ein Geschöpf wie er töten.« Paul schüttelte den Kopf. »Aber dafür mussten sie büßen.«


      Die nächste Darstellung zeigte die Bepelzten in der Ahnclann-Höhle. Einige kuschelten sich aneinander, andere wanden sich vor Qual. Inmitten der geschundenen Kreaturen stand eine auf den Hinterläufen; ihr Gesicht war verzogen und abgeflacht, und zwischen großen Flecken Fell war nackte Haut zu sehen.


      »Das Fleisch des Vampirs hat sie krank gemacht«, vermutete Lilah. »Sind sie deswegen ausgestorben?«


      »Nein«, erwiderte Guy mit Blick auf das letzte Bild. »Dieses Fleisch hat sie verändert.«


      Lilah schnappte nach Luft, als sie nackte Menschengestalten aus den Höhlen kommen sah. »Oh nein.«


      »Wir waren schon vor der Verwandlung hochintelligent.« Paul setzte sich vor dem letzten Bild auf einen flachen Stein. »Wir begriffen, dass wir uns durch den Verzehr eines unsterblichen Vampirs verändert hatten. Wir wussten nur nicht, wie weit die Verwandlung reichte.«


      Guy wandte sich ihm zu. »Ihr wart die Bepelzten.«


      »Wir sind es«, verbesserte Nathan ihn leise. »Diesen Blutsauger gegessen zu haben hat eine seiner Qualitäten auf uns übertragen: seine Unsterblichkeit.«


      Sein Vater nickte. »Nun können wir jeden Abend bei Sonnenuntergang in unseren Zustand vor der Verwandlung zurückkehren. Einige von uns, Nathan zum Beispiel, vermögen sich vollständig aus einem Menschen in einen Bepelzten zu verwandeln. Andere, ich etwa, können das nicht, sondern behalten gewisse menschenartige Eigenschaften. Und manche können ihre Gestalt gar nicht wandeln, sondern bleiben in einem Menschenkörper gefangen.«


      »Also seid ihr keine Werwölfe«, raunte Lilah, »sondern Wermenschen.«


      Guy warf Nathan einen gerissenen Blick zu. »Ihr Bruder gehört zu denen, die ihre Gestalt nicht wandeln können.«


      »Ja, darum hat Dad ihn Polizist werden lassen«, gab Nathan zurück. »Er braucht keine Sorgen zu haben, dass Ethan Fell und Fangzähne wachsen, wenn er den Leuten eine Strafe wegen zu schnellen Fahrens aufbrummt.«


      Plötzlich fielen Lilah die Namen auf den verwitterten Holzkreuzen ein. »Die Leute, die hinter der Hütte am Berg begraben sind, waren nicht Ihre Vorfahren. Es waren die ursprünglichen Siedler, Sie haben ihre Namen übernommen.«


      »Ihre Namen, ihre Kleidung und ihre Hütten«, sagte Annie und gesellte sich zu ihnen. »Wir mussten lernen, in unseren neuen Körpern zu leben, und sie hatten für all das keine Verwendung mehr.« Stirnrunzelnd besah sie sich ihre schief sitzende Bluse. »Knöpfe sind noch immer meine Feinde. Ich schaff es nie, meine Sachen richtig zu schließen.«


      Lilah hatte eine Million Fragen. »Aber wie haben Sie Englisch gelernt? Hat denn kein Angehöriger der Siedler je versucht, mit der in den Westen gezogenen Verwandtschaft Kontakt aufzunehmen? Wie konnten Sie verhindern, dass andere Menschen herausfinden, was wirklich geschah?«


      »Seit der ersten Verwandlung können wir sprechen, lesen und schreiben«, erwiderte Annie. »Und zwar Französisch und Englisch und ein paar alte Sprachen, die anscheinend niemand mehr beherrscht. Obendrein haben wir gemeinsame Erinnerungen an eine Welt, die wir nie gesehen haben. Zwar habe ich Probleme mit Knöpfen und kann keinen geraden Saum nähen, aber ich weiß, wie Könige und Königinnen ausgesehen haben und wie es ist, über ein Feld zu sprengen und jemandem eine Lanze ins Herz zu stoßen.« Sie warf Guy einen Blick zu. »Und sogar wie es ist, einem Menschen das Blut auszusaugen.«


      »Das müssen die Sprachen und Erinnerungen des Schurken sein, den sie getötet haben«, sagte Guy zu Lilah. »Offenbar haben sie sich die mit seinem Körper einverleibt.«


      »Als wir Ahnclann wurden, gab es weder Massenverkehr noch Technologie«, warf Paul ein, »und im Gebirge waren nur ein paar Trapper und Bergleute unterwegs. Jahrzehntelang haben wir isoliert gelebt.«


      »Als Schreiben aus dem Osten eintrafen, antworteten wir mit der Schilderung von Dingen, die wir in den Tagebüchern gelesen hatten und mit nicht zur Post gegebenen Briefen der Siedler«, sagte Annie. »Wir mussten darauf achten, unsere Lebensumstände nicht zu gut klingen zu lassen, damit niemand auf die Idee kam, uns zu besuchen. Damals haben die Leute noch nicht so lange gelebt wie heute, und so waren bald alle tot, die die Siedler gekannt hatten.«


      »Und von da an wart ihr sicher.« Lilah schüttelte den Kopf. »Aber bestimmt haben doch andere Fremde versucht, sich hier anzusiedeln.«


      »Oh ja.« Nathan bleckte die Zähne. »Wir haben uns an ihrem Vieh und ihren Frauen gütlich getan und sie dann verjagt.«


      »Nathan.« Paul warf ihm einen strengen Blick zu und sagte zu Lilah: »Wir haben die meisten, die über den Pass kamen, überredet, nach Chamberlain weiterzuziehen, wo sie Land, Arbeit und bessere Vorräte finden würden. Ein paar inszenierte Schießereien überzeugten die Übrigen davon, dass Frenchman’s Pass nicht der richtige Ort war, um eine Familie zu gründen oder aufzuziehen.«


      »Das ist er bis heute nicht«, sagte Nathan und schritt davon.


      Paul sah ihm nach. »Nathan kam gerade in die Pubertät, als wir Ahnclann wurden. Wie die meisten unserer jüngeren Männer hatte er nie Gelegenheit, Nachkommen zu zeugen.«


      »Auch das ist ein Geschenk des Schurken«, erklärte Guy. »Die Darkyn können keine Kinder bekommen.«


      »Dieser Fluch hat uns langsam dezimiert«, sagte Paul. »Paarung und Fortpflanzung gehörten zu unseren stärksten Antrieben, und die Verwandlung hat daran nichts geändert. Aber wir bleiben unfruchtbar.«


      »Darum hat Paul medizinische Bücher bestellt und sich zum Arzt ausgebildet«, ergänzte Annie. »Eines Tages findet er einen Weg, diesen Defekt zu korrigieren.«


      »Über siebzig Jahre habe ich studiert, aber angesichts der jüngsten Fortschritte in Genetik und Fruchtbarkeit bin ich optimistisch.« Er musterte Lilah. »Einige Ihrer Mutationen gleichen denen der Ahnclann, aber Sie sind auch ein Mensch, und Sie besitzen …«, er zögerte und warf Guy einen Blick zu, »…viel Einsicht. Ich denke, ich kann viel von Ihnen lernen, Lilah, wenn Sie mich lehren wollen.«


      »Einsicht?«, wiederholte Guy. »In was?«


      Annie stieß Paul mit dem Ellbogen an. »Ich schätze, das ist der Moment für uns, schleunigst zu verduften.«


      Der Arzt und die Wirtin gingen, und Lilah hielt Guy die Hand hin. »Ich wollte dir schon eher davon erzählen, aber dann haben die Explosionen mich abgelenkt.«


      Er setzte sich auf den Stein, den Paul geräumt hatte, doch als er sie auf den Schoß ziehen wollte, entwand sie ihm die Hände. »Was es auch ist, Liebste, sag es mir einfach. Es kann nicht so erstaunlich sein wie deine Begabung.«


      »Es könnte das Einzige sein, was noch erstaunlicher ist«, gab sie zu. »Paul hat Blutproben von mir genommen, und so haben er, Ethan und die anderen erfahren, dass wir sind wie sie. Gestern Abend hat er außerdem einige Standardtests gemacht, aber nur einer hatte ein positives Ergebnis.«


      Er runzelte die Stirn. »Nämlich?«


      Sie legte seine Hand an ihren Bauch. Als er sie verblüfft ansah, sagte sie: »Ich bin schwanger, Guy.«


      »Nein.« Er stand auf und nahm sie in die Arme. »Lilah, das ist sicher ein Untersuchungsfehler. Du kannst gar nicht schwanger sein. Darkyn können keine Kinder bekommen – weder mit Menschen noch mit irgendwem sonst.«


      »Ich weiß.« Sie strich zart über die schon verschorfte Schnittwunde an seiner Wange. »Aber du vergisst zwei wichtige Ausnahmen. Ich bin nicht gänzlich Mensch, und du gehörst nicht mehr zu den Darkyn.«


      Er zuckte zusammen.


      »Paul würde gern weitere Tests durchführen«, warnte sie ihn vor, »und angesichts der vielen genetischen Mutationen, die uns trennen, ist das womöglich eine gute Idee. Aber ich habe keine Sorge. Warum auch immer: Ich weiß einfach, dass wir ein gesundes Kind bekommen.«


      »Ein Kind.« Ringsum kroch Frost die Höhlenwände hinauf. »Du bist von mir schwanger.«


      Lilah spürte die Kälte nicht – weder beim Blick in seine Augen noch in dem Moment, da ihrer beider Gedanken verschmolzen. Alles Dunkel war verschwunden, nur Guy war da, stark und mutig, leidenschaftlich und besitzergreifend, ruhig und liebend. Seine gewaltige, unendliche Zuneigung für sie drang ihr ins Bewusstsein und ins Herz und strahlte von ihnen beiden aus, bis das Eis zu schmelzen begann.


      Er sank auf die Knie und legte ihr die gespreizten Hände auf den Bauch. »Ich kann das Kind spüren. Es ist ganz winzig.« Er blickte besorgt zu ihr hoch. »Das Herz schlägt gar nicht.«


      »Weil es sich noch bildet.« Sie lächelte zu ihm hinab. »In drei Wochen dürften wir es hören.«


      »Du musst zum Arzt.« Er runzelte die Stirn, als die Wirklichkeit ihre Ansprüche anzumelden begann.


      »Da war ich schon und möchte, dass er sich auch künftig um mich kümmert.« Sie zögerte kurz. »Ich hätte gern Paul als Arzt. Ich möchte hierbleiben, Guy.«


      Er hatte sich offensichtlich keine Gedanken darüber gemacht, wohin sie gehen würden. »Meinetwegen?«


      »Wegen dir, wegen mir und wegen des Babys.« Sie strich ihm durchs Haar. »Alle hier wollten uns heute schützen. Sie wissen, was wir sind, werden uns aber nie verraten. Wo sonst würden Leute sich so verhalten?«


      »Es sind edle Geschöpfe.« Er stand auf. »Aber der Ort ist so klein und abgelegen. Wirst du hier glücklich sein?«


      »Solange ich bei dir bin«, sie schmiegte sich an ihn, »werden wir glücklich sein.«


      Ethan sah seinen Schatten an der Tür zu seinem Büro aufragen und wollte an ihm vorbei. Auf dem Arm, der unvermittelt vorschnellte und ihm den Durchgang verwehrte, sträubte sich einen Moment lang das Fell, doch dann legte es sich.


      »Dad braucht dich oben bei den Höhlen«, sagte er zu Nathan.


      Sein Bruder verlagerte sein Gewicht vom einen auf das andere Bein. »Dad lässt mich erst dorthin, wenn ich mich bei dir entschuldigt habe.«


      Ethan runzelte die Stirn. »Wofür?«


      »Dafür, dass ich die Bepelzten habe zwischen uns treten lassen.« Nathan bleckte die Zähne. »Wir waren heute gut da draußen, du und ich.«


      »Du warst gut.« Er schaute an seinem Körper herab, der seine Gestalt nie wandeln würde. »Ich war bloß ausreichend.«


      »Ich kann den Berg unmöglich verlassen, Ethan. Nicht mit meinem Naturell. Du weißt das, und ich weiß das. Mann, ich bin ja schon froh, wenn ich eine ganze Nacht im Ort verbringen kann, ohne dass es mit mir durchgeht.«


      Ethan brauchte nicht daran erinnert zu werden, wie leicht sein Bruder die Gestalt wandeln konnte. »Und?«


      »Und du kannst hingehen, wohin du magst. Kannst alles tun, alles sein. Kannst so viele Frauen haben, wie du magst, und brauchst keine Angst zu haben, dich in einen Bepelzten zu verwandeln, wenn es interessant mit ihnen wird.« Sein Bruder beugte sich vor. »Wenn du mich also nächstes Mal dafür hasst, was ich habe, denk daran, woran es mir alles mangelt.«


      Nathan ging an ihm vorbei, und Ethan wandte sich zu ihm um. »Das tu ich doch gar nicht.«


      Sein Bruder schaute zurück. »Was tust du nicht?«


      »Dich hassen.« Er ging in sein Büro und knallte die Tür zu. Nachdem er sich geduscht hatte, briet er sich ein paar Steaks, öffnete eine Dose Bier und ließ die wenigen Momente Revue passieren, in denen er sie beobachtet hatte.


      Als er sich umdrehte und sie, die nackten Füße auf dem Schreibtisch, auf seinem Stuhl sitzen sah, war er sich so sicher, einer Einbildung aufzusitzen, dass er eine volle Minute lang schwieg. »Lori?«


      »Ich heiße Valori«, gab sie zurück, schwang die Beine vom Tisch und stand auf. »Einen Nachnamen habe ich auch, aber der ist nur eine Umschreibung für ›Straßendreck‹. Und das war ich – meine Mutter hat mich mit dem Müll aus dem Haus geworfen.«


      Er sah sie auf sich zukommen und wusste nicht recht, was er sagen sollte, doch eins war ihm klar: Sie würde nicht erneut an ihm vorbeikommen. »Ich dachte, du bist mit deinen Freunden abgereist.«


      »Das sind nicht meine Freunde. Das sind Auftraggeber. Frühere Auftraggeber.« Sie blieb vor ihm stehen und verschränkte die Hände. »Ich habe keine Arbeit, und das macht mich froh, denn ich konnte sie nicht mehr ertragen.«


      »Man sollte seine Arbeit immer gern tun.« Meine Güte, er hatte sie nicht so hübsch in Erinnerung gehabt. »Was hast du beruflich gemacht?«


      »Mit Männern geschlafen, die mir herzlich gleichgültig waren. Sofern ich sie nicht ausspionierte.« Sie senkte den Blick. »Du bist seit zehn Jahren der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, ohne dass es ein Auftrag war.«


      Sollte Ethan ihr sagen, wie Wesen seiner Art über sexuelle Erfahrungen mit Frauen dachten und wie sehr ihn die Vorstellung erregte, dass sie mit einem Mann nach dem anderen schlief? »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Mit dir war alles so authentisch.« Sie runzelte die Stirn. »Und doch weiß ich nicht, warum ich das so toll fand. Ich bin nämlich keine große Freundin des Authentischen.«


      Er legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich. »Vielleicht sollte ich eine Ermittlung durchführen, um etwas über dich herauszufinden.« Er atmete ihren Duft ein. »Kannst du eine Zeit lang hierbleiben?«


      »Ich habe keine Arbeit, und weil ich nicht nach Italien zurückkann, bin ich zudem heimatlos.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Also ja – ich kann bleiben, solange du magst.«


      Er senkte den Kopf, bis sein Mund dicht über ihrem war. »Ich habe einen Schlafplatz für dich, wenn es dir nichts ausmacht zu teilen.«


      Sie lächelte an seinen Lippen. »Was möchtest du denn teilen?«
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